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      Jörg Kastner
    

  


  Jörg Kastner, geboren in Minden an der Weser, war bereits als Kind und Jugendlicher ein begeisterter Leser mit einem Hang zu den Klassikern der Abenteuer- und Spannungsliteratur. So fiel es ihm nach erfolgreichem Jurastudium nicht schwer, sich gegen eine juristische Karriere zu entscheiden und den Beruf des Schriftstellers zu ergreifen. Genaue Recherche und die Kunst, unwiderstehlich spannend zu erzählen, zeichnen seine Romane aus. Bislang in fünfzehn Sprachen übersetzt, sind seine Bücher auch im Ausland sehr erfolgreich. Zu seinen größten Erfolgen zählen die mehrbändige Germanensaga um den Cheruskerfürsten Arminius und seinen Waffenbruder Thorag, der Rembrandt-Roman Die Farbe Blau und seine mit dem Roman Engelspapst beginnende Reihe von Vatikanthrillern. Jörg Kastner lebt mit seiner Frau, der Schriftstellerin Corinna Kastner, in Hannover.


  Für meine guten Freunde, nicht in Köln, sondern in Hannover,

  die immer ein offenes Ohr und einen guten Rat haben:

  Bernd Frenz, Thomas Haufschild und Siegfried Tesche.


  St. Anno, Bischof Kölns, wo denkst du hin?

  Willst du der heiligen Stadt ihr Recht entziehen?


  »Sie hats verwirkt«, so sprach der strenge Mann.

  »Ich stumpf’ es, dass es nicht mehr schaden kann.«


  (Karl Simrock, Bischof Anno)


  Wichtige Personen dieser Geschichte


  Anmerkung: Historische Personen sind hinter ihrem Namen mit einem (H) gekennzeichnet.


  Der Adel


  Agnes von Poitou (H): Witwe Heinrichs III. und Kaiserin


  Heinrich IV. (H): ihr Sohn, König des Deutschen Reichs


  Gottfried der Bärtige (H): Herzog von Lothringen


  Otto von Northeim (H): Herzog von Baiern


  Graf Ekbert von Braunschweig (H): Pfalzgraf Wolfram von Kaiserswerth


  Der Klerus


  Anno (H): Erzbischof von Köln


  Adalbert (H): Erzbischof von Bremen und Hamburg


  Friedrich (H): Bischof von Münster


  Siegfried (H): Erzbischof von Mainz


  Barthel: Truchsess des Erzbischofs von Köln


  Kilian: Abt von Groß Sankt Martin


  Jodokus: Dekan von Groß Sankt Martin


  William: junger Mönch von Groß Sankt Martin


  Alan: dünner Mönch von Groß Sankt Martin


  Roderick: Laienbruder von Groß Sankt Martin


  Dienstmannen und Soldaten


  Dankmar von Greven: Stadtvogt von Köln


  Gelfrat: untersetzter Unterführer der Kölner Stadtwachen


  Grimald: riesenhafter Unterführer der Kölner Stadtwachen


  Eppo: Kerkermeister im Kölner Dom


  Ordulf von Rheinau: Präpositus von Köln


  Wikbewohner


  Rainald Treuer (H, historischer Name unbekannt): Kaufmann


  Georg Treuer (H, historischer Name unbekannt): Rainalds Sohn


  Bojo: Rainalds Verwalter


  Broder: Bojos ungleicher Zwillingsbruder, Steuermann


  Rumold Wikerst: Kaufmann


  Gudrun: Rumolds Tochter


  Hildrun: Rumolds Frau


  Hadwig Einauge: Schiffsführer in Rumolds Diensten


  Niklas Rotschopf: Kaufmann


  Hoimar: kräftiger Schiffer


  Velten: quirliger Schiffer


  Weitere Kölner


  Rachel: jüdische Küchenmagd


  Samuel: jüdischer Kaufmann


  Eleasar: jüdischer Zimmermann


  Kräutertrude: Mutter einer Namenlosen


  Wibke: Aussätzige


  Otmar: Siechenmeister


  Wenrich: Färber


  Erster Teil:

  Der junge König


  Kapitel 1:

  Das Schiff des Erzbischofs


  Die Kaiserpfalz zu Kaiserswerth,

  am heiligen Osterfest Anno Domini 1062


  Wie ein mächtiger Vogel des Wassers, ein stolzer Fischreiher oder eine anmutige Silbermöwe, schwebte das schneeweiße Gebilde über den graublau schimmernden Rhein, der sich wegen der Strudel und Untiefen an vielen Stellen kräuselte und in aufspritzender Gischt brach. Wenn auch ans nasse Element gebunden, schien das große, prächtige Schiff von den schwierigen Stromverhältnissen ebenso unbeeindruckt wie jener Adler, der über dem leuchtend roten Segel seine Flügel ausbreitete. Kein Tier aus Fleisch und Blut, sondern das auf der Reichsflagge abgebildete Wappentier der Herrscher, schwarz auf weißem Grund. Eine sanfte Brise bauschte das große Segel und war im Verein mit der Strömungsgewalt stark genug, das Gefährt voranzutreiben, der mitten im Rhein gelegenen Insel des heiligen Suitbert entgegen. Die Rojer, fünfzehn an jeder Seite, hatten nicht mehr zu tun, als auf gelegentliche Befehle ihres Kapitäns die Riemen kurzzeitig in die Gischt zu tauchen, um das Schiff auf Kurs zu halten.


  Der Schiffsführer, ein großer, breitschultriger Mann mit allmählich ergrauendem Haar und einem noch dunklen Bart, stand am Bug, leicht nach vorn gebeugt, hielt sich an der Reling fest und starrte mit zusammengekniffenen Augen hinaus auf den großen Fluss und auf das Eiland, das zusehends größer wurde. Immer wieder drehte der Kapitän den Kopf und schrie dem Steuermann am Heck und den Rojern auf den Holzpritschen knappe Anweisungen zu, laut und bestimmt, aber unaufgeregt. Fieberhafte Betriebsamkeit wäre bei dieser gefährlichen Strömung auch genau das Falsche gewesen. Eine zu heftige Bewegung des Schiffsrumpfs oder ein plötzliches Schlingern konnte die Kollision mit einem im Wasser verborgenen Felsen nach sich ziehen, ein Aufschlitzen des Rumpfs, das Zersplittern der Riemen und des Steuers – das Ende des Schiffs.


  Aber Rainald aus Köln hatte noch nie ein Schiff verloren. Und an den großen Vater Rhein, den er das ganze Jahr über hinauf und hinunter fuhr, wollte er ganz bestimmt kein Schiff und kein Menschenleben abgeben. Der Kaufmann achtete den Rhein, den er kannte wie kaum ein anderer Schiffer, und fürchtete seine Gefahren. Gerade deshalb war er besonders vorsichtig. Seine Fähigkeiten hatten sich herumgesprochen und so war es kein Wunder, dass Erzbischof Anno ihn als Kapitän für diese Mission ausgewählt hatte. Das war eine große Ehre und zudem eine, die sehr gut bezahlt wurde. Also hatte Rainald rasch eingewilligt, träumte er doch schon lange davon, an die Spitze der Kölner Kaufmannsschaft aufzusteigen. Mit Annos Lohn und Gottes Hilfe würde es ihm gelingen.


  Die Fahrt wurde plötzlich ruhiger, als hätte ein Vogel jeden Flügelschlag eingestellt und wäre ohne jede Eigenbewegung im Luftstrom geschwebt. Broder, der fassbäuchige friesische Steuermann, und die Rojer atmeten auf. Sie wussten sofort, was das Nachlassen des ständigen Auf und Ab zu bedeuten hatte: ruhigeres Fahrwasser, Sicherheit. Die Rheinschiffer hatten es wieder einmal geschafft und dem tückischen Fluss ein Schnippchen geschlagen.


  Rainald drehte sich um, sprach diesmal aber nicht zur Schiffsbesatzung, sondern zu jenen Männern, die er nach Kaiserswerth bringen sollte: »Wir haben die gefährlichen Strudel und Untiefen überwunden. In Kürze werden wir das Segel einholen und den Anker werfen.«


  Eine Gestalt löste sich aus der Gruppe der noblen Herren und trat zu Rainald. Ein großer Mann jenseits der fünfzig, aber nicht aufgeschwemmt wie andere seines Alters. Er wirkte knochig und sein Gesicht hart, fast asketisch. Die dichten Brauen waren so dick und lang, dass sie fast mit dem dunklen Bart verwuchsen, und ließen die Augen kaum erkennen. Ein Gesicht, das die ganze Härte ausdrückte, zu der ein Mann fähig sein musste, der Erzkanzler des Römischen Stuhles war, Reichsbischof und Stadtherr von Köln.


  Als sich das Gesicht zu einem huldvollen Lächeln verzog, verlor es an Schärfe und gewann fast so etwas wie Anmut. »Das hast du vortrefflich gemacht, Rainald. Jeder andere Kapitän hätte mit den Strudeln und Felsen viel mehr zu kämpfen gehabt und uns arme Landratten ordentlich durchgeschüttelt. Ich tat gut daran, dich für diese Mission auszusuchen!« Die Stimme des Erzbischofs klang freundlich und warm, doch trotz des Lächelns wollte ein seltsamer Zug nicht aus dem Gesicht verschwinden. Es war ein Ausdruck der Berechnung.


  Rainald war weit herumgekommen, im Norden bis hoch ins Dänische Reich und im Süden bis zur Spitze Italiens, hatte auf seinen Kauffahrten viel gesehen und erlebt. Aber er war nicht abgebrüht, und so erschauerte er innerlich, als dieser mächtige Mann, über den man sich so viel Widersprüchliches erzählte, direkt neben ihm stand und mit ihm eine Unterhaltung begann. Nur eine Armbewegung Rainalds hätte genügt, den Erzbischof vom Schiff zu stoßen. Und ein Wort Annos reichte aus, damit der Kaufmann und Kapitän seinen Kopf verlor. Trotz des lächelnden Antlitzes ging von Anno der kalte Hauch der Unnahbarkeit aus, die mit seiner fast absoluten Macht untrennbar verknüpft war.


  Rainald dachte unwillkürlich an ein mahnendes Wort, das sein Vater dem jungen Kaufmann mit auf den Lebensweg gegeben hatte: »Die Mächtigen baden in einem Wasser, das für uns einfache Leute viel zu tief ist. Steige nie zu ihnen ins Bad, mein Sohn! Sie mögen darin stehen können, unsereinen aber reißt es unwillkürlich von den Füßen.«


  Daran hatte sich Rainald nicht gehalten, als er Annos Auftrag annahm. Aber der Preis war zu verlockend gewesen: ein großes Grundstück im Wik, ganz in der Nähe des Hafens, zinsfrei für ein Dutzend Jahre. Und dazu das Vorkaufsrecht für dieses wundervolle Schiff, das er in Raten bezahlen durfte, die letzte ebenfalls erst in zwölf Jahren fällig. Zwölf Jahre, um ein gemachter Mann zu werden. Einem Kerl wie Rainald sollte es doch nicht schwerfallen, sich in dieser Zeit unabhängig zu machen von anderen Kaufleuten wie auch von Erzbischof Anno!


  Also war er auf die Bedingung des Erzbischofs eingegangen und hatte das Kommando dieses neuen, prachtvollen Schiffs übernommen, ohne Fragen zu stellen. Rainald hatte sich zum Schweigen verpflichtet und auch der treue Broder hatte dieses Gelübde ablegen müssen. Der Steuermann, der schon viele Fahrten mit Rainald unternommen hatte, war der Einzige aus der Besatzung, den der Kapitän näher kannte. Die Rojer waren von Anno angeheuert worden. Kräftige Gestalten allesamt, aber eine Spur zu verstockt, als hätten sie die Peitsche oder die Rute schon oft zu spüren bekommen. Ja, wie abgerichtete Hunde kamen sie Rainald vor, stark genug zum Zubeißen, aber ohne Befehl ihres Herrn zu ängstlich, auch nur die Mäuler aufzureißen. Genau die Männer, die ihr Herr, der Erzbischof von Köln, benötigte: zutiefst verschwiegen, aber zu allem bereit.


  Bereit wozu? Über diese Frage hatte sich Rainald während der ganzen Reise den Kopf zerbrochen. Warum verpflichteten Anno und seine Begleiter Kapitän und Mannschaft zur vollkommenen Verschwiegenheit, wenn sie nichts anderes vorhatten, als den jungen König und seine Mutter anlässlich des Osterfestes zu besuchen?


  Jedoch – hatten sie wirklich nichts anderes vor?


  Plötzlicher Lärm schreckte Rainald aus seinen Gedanken. Siegfried, der Erzbischof von Mainz, schien der Verursacher zu sein. Er hatte lange Zeit auf einer großen Holzkiste, einem Behälter für Seezeug, geruht. Wie alle Noblen hatte auch er sich erhoben, um einen Blick auf die kleine Insel mit den wuchtigen Bauten der kaiserlichen Pfalz zu werfen. Jedenfalls war er ruckartig aufgesprungen, wie von einer Hornisse gestochen, hatte aber, fettleibig und aufgeschwemmt wie er war, das Gleichgewicht verloren und war mit lautem Poltern auf die Planken gestürzt. Dort lag der in jeder Hinsicht gewichtige Mann und starrte mit erschrockenem Blick die Kiste an.


  »Was habt Ihr, Bruder Siegfried?«, rief Anno dem Herrn der Stadt Mainz zu. »Könnt Ihr Euch nicht entscheiden, ob die Kiste oder die Schiffsplanken der bequemste Platz zum Ausruhen sind?«


  Das Zucken der Mundwinkel verriet Annos Belustigung. Einige der Rojer und der Bewaffneten zeigten weniger Zurückhaltung und grinsten breit auf Erzbischof Siegfried hinab. Der aber war viel zu sehr damit beschäftigt, wieder auf die Beine zu kommen, um den Bekundungen von Schadenfreude große Aufmerksamkeit schenken zu können. Sein hilfloses, ungeschicktes Strampeln, wie das eines auf den Rücken geworfenen Maikäfers, steigerte noch die Belustigung der Umstehenden.


  Otto von Northeim, der kräftige Baiernherzog, hatte schließlich Erbarmen mit dem Bischof und streckte eine große Hand aus, fast eine Bärenpranke, die den gestürzten Kirchenmann wieder auf die Füße hob. »Ihr seid wohl noch nicht häufig auf dem Rhein gefahren, Eminenz, dass ein solch ruhiges Gewässer Euch von den Beinen reißt!«


  »Macht ihr alle nur eure Scherze, sie treffen mich nicht«, brummte ärgerlich der Erzbischof von Mainz, während er seine prachtvollen Gewänder ordnete. »Nicht die Bewegung des Schiffs hat mich von den Beinen gerissen, sondern die der Kiste.« Dabei zeigte er mit ausgestrecktem Finger auf die Holzkiste, die seinem breitem Gesäß nur für kurze Zeit eine Heimat gewesen war.


  Der Baiernherzog stemmte die Hände in die Hüften. Ungläubig starrte er den Mainzer an, dann die Kiste und schließlich wieder den Erzbischof. »Verzeiht meine Dummheit, Siegfried von Mainz, aber wo ist da der Unterschied? Die Kiste wird sich kaum mehr bewegen als das Schiff. Und das macht jetzt, wo wir dank unseres Kapitäns die gefährlichen Strömungen überwunden haben, eine erfreulich ruhige Fahrt.«


  »Aber die Kiste bewegt sich!«, stieß Siegfried mit verbissener Beharrlichkeit hervor und sah auf den Holzkasten hinab, als verstecke sich Satan persönlich darin. »Ich meine, sie bewegt sich stärker als das Schiff.«


  Mit einer Behändigkeit, die angesichts seiner reichen Körperfülle erstaunte, sprang er vor und versetzte der Kiste einen heftigen Fußtritt, als wolle er sie für ihr ungebührliches Benehmen strafen. Die Folge war ein seltsamer Laut, der bestimmt nicht das Knarren des Holzes war. Es klang wie eine Stimme, wie ein dumpfes Stöhnen.


  Augenblicklich erstarrten fast alle Männer an Bord. Einige bekreuzigten sich und riefen leise den Herrn Jesus Christus an.


  »Allmächtiger!«, stieß auch Siegfried hervor und trat hastig von der Kiste zurück.


  Herzog Otto von Northeim und Graf Ekbert von Braunschweig, beide erfahrene Kämpen, zeigten sich unbeeindruckt von dem seltsamen Laut, der aus der Kiste gedrungen war.


  Der Baier, der eigentlich aus Sachsen stammte, griente Anno an und rief: »Fürwahr, Eminenz, eine wackere Schar habt Ihr auf Eurem Schiff versammelt! Männer, die nur den Satan fürchten, den aber überall, wie mir scheint!«


  Mit lautem Lachen näherte sich Otto der Kiste und zog das breite Prunkschwert aus der an seiner Seite hängenden Scheide, die mit im Sonnenlicht leuchtenden Edelsteinen verziert war. »Erhebe dich, Satan!« Bei diesen Worten riss Ottos Linke den Deckel der Kiste hoch, während in der Rechten das Schwert ruhte, zum Schlag bereit.


  Die Gestalt, die in der Kiste kauerte, erhob sich tatsächlich. Wenn dies der Leibhaftige war, hatte keiner der Männer sich ihn so vorgestellt. Aber konnte der Böse nicht in beliebiger Gestalt erscheinen, auch in harmloser? Stand es nicht in seiner Macht, den Arglosen zu täuschen, um ihn zu verführen, seiner Seele zu berauben? So dachten die Männer und hielten sich weiterhin zurück.


  Nur Otto nicht. Der Herzog von Baiern lachte immer lauter, sodass man kaum noch das Rauschen des Wassers und das gelegentliche Schlagen der Riemen hörte. Er zeigte mit der Schwertspitze auf die Gestalt, die jetzt, wo sie in der Kiste aufrecht stand, höchst lächerlich wirkte. »Seht nur, Siegfried, da habt ihr Euren Satan! Furchteinflößend, wahrlich. Der richtige Kerl, um einen Erzbischof zu Fall zu bringen!«


  Der »Kerl« war ein Junge mit braunem Haar und anmutigem Gesicht, das jetzt von Furcht gezeichnet war. Die klaren blauen Augen huschten umher und hafteten sich dann wieder auf die blitzende Klinge von Ottos Schwert, unsicher, ängstlich.


  Ottos Blick wanderte von dem Jungen zum Mainzer Erzbischof. »Eminenz, ich glaube, unser blinder Fahrgast hat noch mehr Angst vor Euch als Ihr vor ihm, sofern das überhaupt möglich ist.«


  Wieder lachte der Herzog laut und steckte andere damit an. Sie lachten aus Erleichterung darüber, es nicht mit dem Bösen zu tun zu haben. Siegfried von Mainz musste sich erneut als Zielscheibe des allgemeinen Spotts fühlen. Sein Gesicht, das immer von der Röte des guten Essers überzogen war, lief fast purpurn an. Er sprang vor, packte den Jungen, riss ihn aus der Kiste und schleuderte ihn auf die Planken, die feucht waren von über die Reling gespritzter Gischt.


  »Was hast du hier zu suchen, Bursche?«, herrschte der Mainzer den verstörten Knaben an. »Wer bist du überhaupt?«


  »Er ist mein Sohn!« Der das sagte, war Rainald, der Kapitän. Er bahnte sich einen Weg durch die Männer, die einen Kreis um Siegfried; Otto und den Jungen gebildet hatten. »Ja, es ist Georg, mein Erstgeborener.«


  Er stand vor dem Knaben, beugte sich zu ihm hinunter und versetzte ihm einen saftigen Streich auf die Wange. »Was machst du hier? Ich habe dir doch untersagt, an Bord zu kommen!«


  »Und ich habe dir, Rainald, untersagt, jemand anderen als deinen Steuermann mit an Bord zu nehmen!«, bellte Anno. Auch der Bischof von Köln war näher getreten und zog jetzt die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich.


  Der Schiffsführer wandte sich seinem Stadtherrn zu. »Ich habe Georg nicht an Bord gebracht, Eminenz. Bis zu diesem Augenblick wusste ich gar nicht, dass er hier ist.«


  Anno nickte. »Ich glaube dir, Rainald. Die Ohrfeige, die du deinem Sohn versetzt hast, spricht für die Wahrheit deiner Worte. Ein schlagendes Argument sozusagen.«


  »Wollen wir das Kind wirklich auf dem Schiff lassen?«, fragte Siegfried mit einer seltsamen Unsicherheit, als fürchte er sich vor dem Knaben ebenso wie vor dem Leibhaftigen.


  »Wir haben wohl kaum eine Wahl«, erwiderte Anno. »Wollt Ihr den Jungen etwa in den Fluss werfen?«


  »Das Recht dazu hätten wir«, sagte der Mainzer. »Schließlich ist er ein blinder Fahrgast, mit dem jeder Schiffsherr nach Belieben verfahren darf.«


  »Ganz recht, Siegfried.« Wieder nickte Anno. »Aber vergesst nicht, ich bin der Eigner dieses Schiffs, nicht Ihr.«


  »Und Ihr solltet nicht vergessen, dass Kinder oft ein loses Mundwerk haben!«, belehrte Siegfried seinen Kölner Amtsbruder.


  »Der Junge ist schon groß und sicher sehr verständig«, sagte Anno. »Er wird nichts ausplaudern, was er nicht soll. Nicht wahr, Rainald? Wie alt ist dein Sohn, zwölf oder schon älter?«


  »Erst zehn, Eminenz. Aber er ist sehr groß und kräftig für sein Alter. Und natürlich auch sehr verständig.«


  »Natürlich«, grinste Anno. »Er kommt also ganz nach seinem Vater. Gleichwohl, Rainald, wirf ein Auge auf deinen Sprössling, dass er mir und meinen Freunden nicht in die Quere kommt!«


  Dieses mahnende Wort sprach Anno sehr ernst aus. Rainald fühlte sich zu fragen versucht, bei welchen wichtigen Geschäften Georg den Bischöfen und Edelmännern nicht in die Quere kommen sollte. Aber der Kapitän befand es für besser, sich zurückzuhalten. Was immer Anno und die Seinen auch vorhatten, es schien klar, dass sie dabei nicht mehr Mitwisser haben wollten als unbedingt nötig.


  Anno nahm Siegfried von Mainz, Otto von Northeim und Ekbert von Braunschweig zur Seite und sagte leise: »Der Junge ist keine Gefahr für uns, dafür wird sein Vater sorgen. Vielleicht ist es gar nicht schlecht, ein Kind in seinem Alter an Bord zu haben. Heinrich ist keine zwei Jahre älter.«


  Diese Worte hörte Rainald nicht. Er legte seine Hände schwer auf die Schultern des noch immer auf den Planken hockenden Sohns und fragte eindringlich: »Warum bist du an Bord gekommen, Georg?«


  »Gudrun hat gesagt, ich würde mich nicht trauen.«


  »Gudrun, die Tochter von Rumold?«


  »Ja, Vater.«


  »Sie hat ein ebenso großes Maul wie ihr Vater!«


  Rainald mochte Rumold nicht, den man seit einiger Zeit Rumold Wikerst nannte, weil er mit seinen erfolgreichen Geschäften zum reichsten und angesehensten Mann im Kölner Wik aufgestiegen war – zum Ersten der Kaufleute. Rainald hielt Rumold für einen Angeber, noch dazu für einen, der seinen Aufstieg weniger dem eigenen Geschick verdankte als dem puren Glück. Es gab andere, die einen ehrenvollen Beinamen viel eher verdient hatten als Gudruns Vater. Zum Beispiel Rainald selbst! Es wurmte ihn, dass er keinen der schmückenden Beinamen trug, die in jüngster Zeit bei den Kaufleuten in Mode kamen und bei ihnen den Adelstitel ersetzten, den die Abstammung ihnen verwehrt hatte.


  »Steh auf, Sohn«, sagte Rainald, dessen Zorn auf den Sprössling verraucht war, verdrängt von dem Neid auf Rumold. »Du sollst aufrecht neben mir stehen, wenn wir an der Insel des heiligen Suitbert anlegen und vielleicht den König und die Kaiserin sehen. Davon kannst du Gudrun bald erzählen. Und vergiss nicht zu erwähnen, dass nicht ihr Vater, sondern der deine von unserem Erzbischof auserwählt wurde, sein Schiff zu führen!«


  Georg nickte und fühlte sich erleichtert, dass der Vater über sein eigenmächtiges Handeln nicht länger verärgert war. Aber Georgs gute Laune währte nur wenige Augenblicke. Anno, der auf Vater und Sohn zutrat, erinnerte den Jungen daran, dass er sich die Fahrt auf dem Schiff erschlichen hatte, ein mit hoher Strafe bedrohtes Verhalten.


  Auch der Schiffsführer blickte seinen Stadtherrn und Auftraggeber zweifelnd an. Was hatte der Erzbischof mit den anderen Noblen gesprochen, so leise, dass Rainald und Georg es nicht verstehen konnten? Hatten sie eine Strafe für den Sohn des Kaufmanns festgesetzt?


  Doch auch Anno zeigte keine Verärgerung, sondern betrachtete Georg mit zwar durchdringendem, aber durchaus wohlwollendem Blick. »Ein wirklich kräftiger und wohl auch mutiger Knabe«, stellte er fest und ließ seine Augen dann zum Vater weiterwandern. »Aber ist er seinem Stadtherrn auch so treu ergeben, dass er über alles schweigen wird, was sich auf dieser Fahrt ereignet?«


  »Das ist er, ganz bestimmt!«, beeilte sich Rainald zu sagen. »Mein Sohn Georg ist Euch ebenso treu ergeben wie ich selbst, Eure Eminenz!«


  Wieder sah Anno den Jungen an, jetzt mit streng prüfendem Blick. Eine steile Falte bildete sich zwischen den Augen des Erzbischofs, wie eine Verlängerung der Nase. »Stimmt das, Knabe?«


  Georg wusste, dass Erzbischof Anno eine Antwort von ihm erwartete. Aber er fühlte sich nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort zu sagen, nicht mal ein kurzes Ja. Das Wissen um Annos Macht schnürte seine Kehle zu, verstopfte sie mit einem dicken Kloß, ließ seine Zunge schwer werden wie eins der großen Bleigewichte, mit denen die Händler ihre Waren abwogen. Ein knappes Nicken war alles, wozu Georg fähig war.


  »Schwörst du es?«, fragte Anno, der noch nicht befriedigt war. »Beim Herrn Jesus Christus und bei deinem Leben?«


  Noch einmal nickte Georg.


  »Dann ist es gut«, lächelte der Erzbischof zufrieden und legte eine Hand auf Rainalds Schulter. »Deine Treue und die deines Erstgeborenen werde ich nicht vergessen, Rainald. Und damit auch alle anderen sie nicht vergessen, soll deinem Geschlecht fortan der Ehrenname ›Treuer‹ zu eigen sein.«


  Georgs Vater verschlug es zwar nicht die Sprache, aber die Dankesworte, die er hervorbrachte, ähnelten mehr einem zusammenhanglosen Gestammel als einer flüssigen Rede. Zu groß war seine Freude über den langersehnten Ehrennamen. Rainald Treuer! Die Kaufleute im Kölner Wik würden Augen machen, wenn sie das hörten. Ein Ehrenname vom Bischof höchstselbst verliehen, war das nicht viel mehr wert als ein Name, den andere Kaufleute einem der ihren verliehen? Würden die Kölner Fernhändler Rumold Wikerst auch noch als ihren Ersten ansehen, wenn sie hörten, wie gut Rainald – Rainald Treuer! – mit dem Stadtherrn stand?


  Der Kaufmann hatte nicht viel Zeit, sich seiner unbändigen Freude über diese Auszeichnung hinzugeben. Die Insel füllte bereits den ganzen vorderen Horizont aus. Mächtig erhoben sich die steinernen Gebäude der Pfalz auf dem kleinen Eiland. Überall, an Mauern und Toren, an Bäumen und Sträuchern, hing bunter Osterschmuck. Rainald schenkte dem Schmuck nur ein, zwei kurze Blicke und widmete sich dann dem Anlegemanöver. Er ließ das Segel einholen und die Rojer gegen die Strömung pullen, um die Fahrt zu verlangsamen. Dem Steuermann brauchte er keine Befehle zu erteilen. Broder wusste auch so, was zu tun war. Sicher glitt das Schiff des Erzbischofs auf den kleinen Holzsteg zu, den der Friese als Anlegeplatz auserkoren hatte. Die umliegenden Stege waren mit einigen Booten belegt, von denen keins so groß und so prächtig war wie das weiße Schiff aus Köln.


  Die Männer, die auf dem Steg erschienen waren, bewunderten das ankommende Schiff. Aber sie taten auch ihre Arbeit und fingen die Seile auf, die Rainalds Männer ihnen zuwarfen, um das Schiff zu vertäuen. Dann platschte der Anker ins Wasser und fiel in die Tiefe, bis auf den Grund des Rheins. Das Schiff lag fest und schaukelte nur noch leicht in den Wellen, die sich am Ufer brachen.


  Ekbert von Braunschweig rief den Männern auf dem Steg zu, sie sollten der Herrschaft melden, dass Anno von Köln, Siegfried von Mainz, Otto von Northeim, Gottfried von Lothringen und Graf Ekbert eingetroffen seien.


  »Wir haben die Ankunft Eures Schiffs schon gemeldet, Herr«, erwiderte ein dicklicher, pausbäckiger Hofdiener. »Die Kaiserin und der König wollen zum Hafen kommen, um die hohen Herren zu begrüßen. Hört, die Glocken läuten schon zu Eurem Empfang!«


  Tatsächlich hatten die Glocken der Pfalzkapelle zu schlagen begonnen, während der Diener sprach. Und bald sah man eine große Prozession von der Pfalz zum Hafen ziehen. Die Noblen verließen das Schiff, um der Kaiserin und ihren Kindern entgegenzugehen.


  Bevor Anno seine Füße auf den hölzernen Steg setzte, wandte er sich noch einmal zu Rainald um und sagte im eindringlichen Ton: »Denk immer an das, was ich dir aufgetragen habe, Rainald Treuer. Halte das Schiff und die Mannschaft zur jederzeitigen Abfahrt bereit!«


  »Aber warum …«


  Schlagartig verschwand das Wohlwollen aus Annos Gesicht. »Das zu fragen, ist deine Sache nicht, Rainald!«, fuhr er den Kapitän an. »Ich erwarte, dass du mir gehorchst!«


  Rainald schrak zusammen. Er, der sonst gebieterisch über Schiff und Mannschaft verfügte, fühlte sich gegenüber dem Erzbischof wie ein Kind vor dem gestrengen Vater. Er sagte nichts mehr und nickte nur noch, wie es sein Sohn Georg vorhin getan hatte. Innerlich verfluchte er sich, dass er seine Zunge nicht im Zaum gehalten hatte. Was gingen ihn die Gründe an, aus denen Anno auf der ständigen Reisebereitschaft seines Schiffs bestand!


  Er merkte nicht, dass Georg den Vater mit seltsamem Blick musterte. Früher war der Kaufmann dem Sohn als allmächtig erschienen, fast so wie der Herr im Himmel. Doch jetzt, da sich Rainald gegenüber Anno benahm wie ein Höriger vor seinem Herrn, erhielt das Bild des Vaters einen tiefen Riss, und der Sohn begriff, dass der Erste zu sein im Kölner Wik nichts war im Vergleich zur Macht des Stadtherrn. Und zum ersten Mal spürte Georg den Atem der großen Welt mit Verhältnissen und Verflechtungen, die einem zehnjährigen Kaufmannsknaben unüberschaubar, unentwirrbar erschienen.


  Die Bitterkeit, die Georg ob der Unterwürfigkeit des Vaters empfand, schwand, als die Sinne des Jungen ganz und gar von einem großartigen Schauspiel beansprucht wurden. Würdevollen Schrittes näherte sich ein langer Zug prächtig gewandeter Menschen: die Kaiserin und der König mit ihrem Hof. Aber nicht alle hielten sich an Reihenfolge und Schritt. Ein Knabe, nicht größer als Georg, löste sich beim Anblick von Annos aufgeputztem Schiff aus dem vordersten Glied der Prozession und stürmte dem Hafen im hastigen Lauf entgegen.


  »Da kommen sie«, sagte Anno mit kaum verhohlener Verachtung, als die Noblen vor dem Steg Aufstellung nahmen, um die kaiserliche Familie zu begrüßen. »Eine Frau, die das Deutsche Reich regiert, was für eine Schande!«


  »Einige ihrer Entscheidungen zeugen von klugem Sachverstand«, wandte Siegfried ein.


  »Das waren nicht ihre Entscheidungen!«, schnaubte Anno unwillig und sah seinen Mainzer Amtsbruder fast zornig an. »Agnes von Poitou mag die Imperatrix sein, aber die wichtigen Verfügungen trifft dieser unverschämte Augsburger!«


  Otto von Northeim lächelte, aber es war ein grimmiges Lächeln. »Man erzählt sich, die Kaiserin habe sich den Bischof von Augsburg zum Berater erkoren, damit sie im Bett nicht ihr Köpfchen anstrengen muss. Denkt sie an ihren verstorbenen Gemahl und flüstert zärtlich den Namen Heinrich in die Dunkelheit, darf sich der Augsburger ruhig angesprochen fühlen.«


  Gottfried von Lothringen, den sie wegen seiner lang und üppig wuchernden Manneswürde auch den Bärtigen nannten, lachte so heftig, dass er ins Husten verfiel. Otto kicherte über seine eigene Bemerkung.


  Annos strafender Blick traf sie beide. »Eure harten Worte mögen berechtigt sein, Herzog Gottfried, aber Euer Gelächter finde ich höchst unangemessen. Es könnte Argwohn erregen bei den Angehörigen des Hofes, zumindest aber Unmut!«


  In einer anderen Lage hätte Anno den Herrn von Oberlothringen nicht wegen dieser Bemerkung abgekanzelt. Insgeheim freute er sich, dass sich das Gerücht über die Liebschaft zwischen der Kaiserin und Bischof Heinrich von Augsburg derart verfestigt hatte. Wenn schon die Noblen diese üble Nachrede weitertrugen, musste sie beim Volk erst recht Wurzeln geschlagen haben. Umso leichter würden sich die Menschen der Meinung anschließen, dass Agnes von Poitou nicht die richtige Frau war, den jungen König zu erziehen. Und umso leichter würden sie billigen, was Anno plante!


  Heinrich III., Kaiser des Abendlandes, König von Deutschland, Italien und Burgund, hätte sich niemals dazu herablassen dürfen, eine Frau wie Agnes von Poitou zu ehelichen. Gewiss, ihr Vater Wilhelm der Große, Herzog von Poitou und Aquitanien, war ein wichtiger und einflussreicher Fürst gewesen. Dennoch stand die Familie tief unter dem Wormser Königsgeschlecht. Aber die königstreuen Fürsten waren froh gewesen, dass sich Heinrich eine neue Frau nahm, nachdem seine Gemahlin Gunhild, Tochter des Königs Knut von Dänemark und England, ein Opfer der großen Fieberepidemie geworden war, die Deutschland und Italien im Jahre des Herrn 1038 heimgesucht hatte. Denn noch hatte Heinrich keinen Sohn gezeugt, keinen Nachfolger. Agnes gebar ihrem Mann Kinder, Töchter und Söhne, und erlangte dadurch das Wohlwollen der Fürsten, die der Verbindung anfangs zweifelnd bis missbilligend gegenübergestanden hatten.


  Kinder starben häufig und oft schon kurz nach der Geburt. Ein Schicksal, das alle Menschen traf, Schollenpflichtige wie Fürsten. Selbst Könige und Kaiser blieben davon nicht verschont, auch Kaiser Heinrich und seine Gemahlin Agnes nicht. Von ihren Abkömmlingen waren noch zwei Töchter am Leben, die siebzehnjährige Adelheid, Äbtissin von Gandersheim, und die acht Jahre alte Judith-Sophie. Wichtiger jedoch war, dass ein Sohn des Kaisers lebte, der elfjährige Heinrich, der, um die Nachfolge zu sichern, schon im Alter von vier Jahren von seinem Vater zum Mitkönig erhoben worden war.


  Die Fortsetzung der Wormser Herrschaft und die Ruhe im Reich schienen auf lange Jahre gesichert. Kaiser Heinrich würde, davon ging jedermann aus, seinen gleichnamigen Sohn zu einem Regenten erziehen, der ebenso von Gottesfürchtigkeit und Pflichterfüllung beseelt wäre wie der Kaiser selbst. Diese Hoffnung währte nicht lange. Das harte, von Arbeit erfüllte, entbehrungsreiche Leben des Kaisers forderte seinen Tribut. Nicht ganz vierzig Jahre alt, verschied Heinrich III. im Herbst 1056. Agnes, die dreizehn Jahre treu an seiner Seite verbracht hatte, übernahm die Regentschaft und setzte die Erziehung ihres Sohns fort.


  Aber die Kaiserin verfügte nicht über die Stärke und Entschlossenheit des Wormser Königsgeschlechts. Sie war eine hochgebildete Frau, doch sie blieb eine Frau. Und damit war sie in den Augen der meisten Fürsten nicht geeignet, das Reich zu regieren. Und Bischof Heinrich von Augsburg war nicht der Ratgeber für die Kaiserin und den jungen König, den sich die meisten Noblen im Reich wünschten. Daher hatten sich Anno und seine Verbündeten entschlossen, an diesem Osterfest die Machtverhältnisse im Deutschen Reich grundlegend zu ändern.


  Die Art, wie der elfjährige Knabe ungestüm zum Hafen rannte, war für Anno eine Bestätigung seines Entschlusses. Solch ein Benehmen mochte für einen Bauernlümmel angehen, vielleicht noch für den Sohn eines Händlers, aber nicht für den König! Wäre der Kaiser noch am Leben, er hätte dafür gesorgt, dass sich der Junge angemessen benahm. Aber Agnes ließ den Sohn gewähren, schien nichts Schlimmes darin zu erblicken oder zu schwach zum Eingreifen zu sein.


  Als der König die noblen Gäste erreichte, wäre er fast gestolpert und zu Boden gestürzt. Ekbert von Braunschweig griff rasch zu und verhinderte das entwürdigende Schauspiel. Keuchend blieb Heinrich vor den Neuankömmlingen stehen, das glatte Knabengesicht mit roten Flecken der Erregung überzogen.


  Anno bezwang den Widerwillen über Heinrichs Verhalten und sagte mit einem aufgesetzten Lächeln: »Wir grüßen Euch, Heinrich, unseren König. Wir kommen, um das Fest der Auferstehung unseres Herrn Jesus Christus mit Euch und Eurer Familie zu begehen.«


  Heinrich nickte knapp und zeigte an den Noblen vorbei zum Fluss. »Ist das Euer Schiff, Erzbischof?«


  Also das Schiff hatte Heinrich zu seinem ungestümen Verhalten veranlasst! Eine Erkenntnis, die Anno mit tiefer Befriedigung erfüllte. Er wusste von Heinrichs großem Interesse für die Schifffahrt. Deshalb hatte Anno dieses Schiff, wie es wohl auf dem ganzen Rhein und weit darüber hinaus kein prächtigeres gab, bauen lassen. Es sollte ihm bei der Verwirklichung seiner Pläne dienen.


  Anno bejahte die Frage des Königs und fügte im bewusst gleichgültigen Ton hinzu: »Gefällt es Euch, hoher Herr?«


  Heinrich nickte wieder, jetzt kräftiger und mehrmals hintereinander. »Es ist … beeindruckend, prachtvoll … wunderschön!«


  »Das hoffe ich doch«, erwiderte Anno. »Schließlich habe ich dem Schiffsbauer in Antwerpen ein paar gute Silbermark dafür bezahlt. Es freut mich, dass es Euer Gefallen findet, König Heinrich.«


  »Das tut es«, bestätigte der Junge, dessen Augen wie gebannt an dem großen Schiff hingen. »Darf … darf ich es besichtigen?«


  »Gern«, antwortete Anno, von großer Befriedigung erfüllt. »Es steht ganz zu Eurer Verfügung, Hoheit. Nicht umsonst habe ich die Reichsflagge hissen lassen. Wenn Ihr wollt, können wir eine kleine Fahrt unternehmen, damit Ihr die Vorzüge des Schiffs kennenlernt.«


  »Ja, gern!«, rief Heinrich und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Aber nicht jetzt!«, sagte streng eine helle Stimme in seinem Rücken.


  Heinrich drehte sich um und blickte in das Gesicht seiner Mutter, in das sich in den letzten Jahren zahlreiche Falten gegraben hatten. »Aber warum denn nicht, Frau Mutter?«


  »Weil es unhöflich wäre, unseren Gästen, die sicher hungrig und durstig von der Reise sind, die Bewirtung vorzuenthalten. Habe ich dich nicht gelehrt, ein guter, zuvorkommender Gastgeber zu sein?«


  »Doch, das habt Ihr«, gab der König beschämt zu. Schon einen Augenblick darauf leuchtete in seinen Augen wieder das Feuer kindlicher Unbekümmertheit. »Aber nach dem Mahl darf ich aufs Schiff, ja?«


  Über das eben noch strenge Gesicht der Kaiserin glitt ein Lächeln. »Meinetwegen, wenn es der Herr Erzbischof gestattet.«


  Anno verbeugte sich vor der Kaiserin und lächelte ebenfalls. »Natürlich gestatte ich es, Eure Kaiserliche Hoheit. Ich werde dem König mein Schiff sogar persönlich zeigen.«


  Nachdem die Kaiserin ihre Gäste begrüßt hatte, zogen alle zur Kaiserpfalz. Vorher sprach Anno noch wie beiläufig mit dem Anführer seiner Wache, dem Kölner Stadtvogt Dankmar von Greven. Niemand aus dem Gefolge der Kaiserin maß diesem kurzen Gespräch Bedeutung bei. Und keinem fiel auf, dass Anno dem Vogt ein Pergament zusteckte, das mit dem Siegel des Kölner Erzbischofs verschlossen war.


  Als an dem Steg längst wieder Ruhe eingekehrt war, stahl sich eine Anzahl Bewaffneter unter Dankmars Führung davon. Rainald fragte den Stadtvogt nicht, wohin er mit seinen Männern ging. Das hatte den Kapitän nicht zu interessieren. Außerdem reichte ihm eine barsche Zurechtweisung seitens Anno für heute vollständig. Er wollte sich nicht einen weiteren Tadel einhandeln, wollte sich das gerade erworbene Wohlwollen des Erzbischofs nicht verscherzen.


  Heinrich war während des ganzen Mahls unruhig. Es ging ihm nicht schnell genug, er wollte auf das Schiff. Aber auch wenn er ein König war, hier war er doch nur ein Knabe, musste sich fügen. Er aß mit wenig Lust. Trotz der leckeren Speisen, die der Hoftruchsess auftragen ließ: Fleisch, Geflügel und Fisch, Obst und Gemüse in Mengen und mit köstlichen Gewürzen zubereitet. Dazu gab es edle Tropfen aus der Kellermeisterei. Seltsamerweise schienen auch die noblen Gäste, trotz ihrer Schiffsreise, wenig Hunger zu verspüren. Ekbert von Braunschweig nagte schon viel zu lange an einer in Honigwasser geschmorten Gänsekeule herum, an der kaum noch Fleisch saß. Auch Gottfried von Lothringen tat kaum etwas, um seinen kräftigen Körper zu stärken. Er hatte nur eine der Pasteten vertilgt, die mit einer lecker duftenden Mischung aus Rindfleisch, Speck, Äpfeln und Gewürzen gefüllt waren. Der Bischof von Mainz gar, der doch über einen geradezu außergewöhnlich mächtigen Leib verfügte, schien kaum etwas zu essen. Versonnen hielt er seinen silbernen Weinbecher in den fleischigen Händen und starrte in das Gefäß, als könne er dort auf heidnische Weise die Zukunft lesen.


  Der junge König, nur von dem Gedanken beherrscht, möglichst schnell auf das prächtige Schiff zu gelangen, wunderte sich zwar über diese merkwürdige Appetitlosigkeit der Gäste, zog daraus aber keine weiteren Schlüsse. Dafür sollte er sich später noch oft verfluchen.


  Jetzt aber frohlockte er nur, als Anno von Köln endlich seinen silbernen Teller beiseiteschob und laut verkündete, er sei gestärkt und gesättigt. Der Erzbischof und Otto von Northeim hatten, im Gegensatz zu ihren Reisebegleitern, mit großem Appetit getafelt.


  »Wenn es dem König und Euch, hohe Frau, recht ist, werde ich Heinrich jetzt mein Schiff zeigen«, fuhr Anno, zur Kaiserin gewandt, fort.


  Agnes stimmte zu, nachdem sie den bittenden, ja bettelnden Blick ihres Sohns aufgefangen hatte. Nicht nur Anno, sondern auch seine Begleiter wollten mit zum Schiff gehen.


  »Nach dem reichhaltigen Mahl wird ein kleiner Gang uns guttun«, fasste es der Northeimer, dem noch das Fett eines Brathuhns am Kinn klebte, in Worte.


  »Ein guter Gedanke! Ich werde mich euch anschließen, edle Herren – wenn es erlaubt ist.«


  Der das sagte, war der Burggraf Wolfram von Kaiserswerth, ein junger, schlanker Mann von ansehnlicher Gestalt und feinem Antlitz. Ihm oblag der Schutz der kaiserlichen Pfalz und – solange die Kaiserin hier weilte – auch der Schutz der kaiserlichen Familie. Das war der wahre Grund für sein Ansinnen, den König und die noblen Gäste zu begleiten. Auch Wolfram war die merkwürdige Appetitlosigkeit der hohen Herren aufgefallen. Und er fand es seltsam, dass sie den König geschlossen aufs Schiff begleiten wollten.


  Annos düsterer Blick bohrte sich in den jungen Grafen, hellte sich aber schon nach kurzen Augenblicken auf. »Selbstverständlich seid Ihr auf meinem Schiff willkommen, Graf Wolfram. Auch wenn es dort allmählich eng wird.«


  »Das macht mir nichts«, gab sich Wolfram leutselig und begleitete den König und seine Gäste hinaus zum Hafen. Dort sonderte sich der Burggraf kurz ab und erteilte einigen Schiffen den Befehl, sich zur Abfahrt vorzubereiten.


  »Wozu das?«, fragte Otto von Northeim, der Wolframs Anweisung gehört hatte.


  »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, lächelte der Burggraf. »Wenn der König eine kleine Fahrt auf dem Rhein machen will, sollte er ein angemessenes Geleit haben.«


  Otto nickte beifällig. Aber als er sein Gesicht abwandte, verzog er es zu einer grimmigen Miene.


  Rainald barst vor Stolz und fühlte sich gleichzeitig unwohl in seiner Haut. Fast erschien es ihm unglaublich, so viele Wohltaten an einem Tag zu empfangen. Erst verlieh ihm Erzbischof Anno den langersehnten Ehrennamen, dann fuhr König Heinrich selbst auf dem von Rainald befehligten Schiff, und die Kaiserin Agnes sah zu. Sie war mit ihrem Gefolge zum Hafen geeilt, um das Schauspiel der kleinen Rheinfahrt zu betrachten. Nur ein kurzes Stück sollte es flussabwärts gehen und dann, noch vor den gefährlichen Strömungen, wieder zurück zur Insel des heiligen Suitbert.


  Als das Schiff des Kölner Erzbischofs abgelegt hatte, begab sich Anno zu seinem Stadtvogt, der mit einigen seiner Männer unter dem Dach des Vordecks wartete.


  »Gebt auf Wolfram acht!«, flüsterte Anno den Bewaffneten zu. »Auf meinen Wink werdet ihr prüfen, ob der Markgraf einer Insel auch des Schwimmens mächtig ist!«


  Die Söldner grinsten und schlenderten, scheinbar gelangweilt, nach achtern.


  »Nun?«, fragte Anno neugierig, als er mit Dankmar von Greven allein war. »Wart Ihr erfolgreich?«


  »Ich würde sagen, ja, Eure Eminenz. Es war eine leichte Sache, die Wächter bei der Pfalzkapelle zu überwältigen. Aber uns blieb zu wenig Zeit, uns sämtliche Reichsinsignien anzueignen. Deshalb hinterlegten wir Euren Brief und nahmen nur diese beiden Stücke mit.«


  Er zeigte auf die beiden Bündel, ein großes, breites und ein sehr dünnes, längliches. Auf ein Zeichen des Bischofs zog Dankmar die unscheinbaren Stofflappen des größeren Packens so weit auseinander, dass man den Inhalt erkennen konnte.


  Ein großes Kreuz kam zum Vorschein, an der Vorderseite mit Goldblech beschlagen, das gänzlich mit Edelsteinen und Perlen besetzt war. Als die Strahlen der Sonne darauf fielen, stach der funkelnde Widerschein fast schmerzlich in die Augen der beiden Betrachter. Aber nicht Gold, Edelsteine und Perlen bestimmten den wahren Wert des Kreuzes. Der enthüllte sich, als Anno das schwere Prunkstück andächtig umdrehte. Ein altes, unscheinbares Stück Holz, in das Eichenholz des Kreuzes eingelassen, stammte vom Kreuz Christi. Ebenfalls in das Eichenholz des Reichskreuzes eingefasst war ein längliches Eisenstück mit einem in der Mitte eingearbeiteten Nagel, auch er ein Überbleibsel des Kreuzes von Golgatha. Dieses Eisenstück war die Heilige Lanze, zusammen mit dem Kreuz Symbol der Unbesiegbarkeit und der Herrschaft über die zum Römischen Reich zählenden Gebiete Italiens. Die lateinische Inschrift auf einem Seitenstück des Kreuzes, angebracht auf Geheiß Kaiser Konrads II., dem Großvater Heinrichs IV., sagte es deutlich: »ECCE CRVCEM DOMINI FVGIAT PARS HOSTIS INIQVI. HINC CHUONRADE TIBI CEDANT OMNES INIMICI.« – »Vor diesem Kreuz des Herrn möge die Gefolgschaft des bösen Feindes fliehen. Daher mögen vor dir, Konrad, die Widersacher zurückweichen.«


  Unbesiegbar! So fühlte sich auch Anno, als er das Kreuz in Händen hielt. Heute Morgen hatte er noch am Erfolg seiner Mission gezweifelt, trotz der vielen Gebete, die er um ihr Gelingen an den Allmächtigen gesandt hatte. Aber jetzt, wo sich der König und das Reichskreuz auf seinem Schiff befanden, schien ihm der gute Ausgang des Unternehmens sicher. Dass gerade das Kreuz mit den Reliquien von Golgatha in seine Hände gefallen war, deutete er als gutes Omen.


  Das zweite Beutestück, das Dankmar seinem Herrn überreichte, glitzerte ebenfalls im Sonnenlicht. Zumindest die mit Goldblech verkleidete Schwertscheide, auf deren Kanten kleine Rubine funkelten. Die Goldreliefs auf Vorder- und Rückseite zeigten die Herrscher von Karl dem Großen bis zu Heinrich III. Schnüre mit winzigen Perlen umzogen die einzelnen Flächen. Wichtiger als die blendende Hülle, die angefertigt worden war, als Heinrich III. seinen Sohn zum Mitkönig erhob, war auch hier der Inhalt. Es war das Reichsschwert, das dem Herrscher bei der Krönung als Zeichen der weltlichen Macht überreicht wurde. Schon der heilige Mauritius sollte dieses Schwert getragen haben, als er die Thebäische Legion anführte.


  Das Reichskreuz als Zeichen der Unbesiegbarkeit, das Mauritiusschwert als Zeichen der weltlichen Macht und der König an Bord. Anno fühlte, wie er von einer euphorischen Woge überschwemmt wurde. Der Herr war mit ihm!


  Erst Dankmars mahnende Stimme holte die Gedanken des Erzbischofs in die Wirklichkeit zurück: »Solltet Ihr Euch nicht besser um das Schiff kümmern, Eminenz?«


  Anno löste seinen Blick von den beiden wertvollen Beutestücken und sah hinaus auf den Strom. Dankmar hatte recht, es war höchste Zeit!


  »Schlagt Kreuz und Schwert wieder ein und gebt gut darauf acht!«, sagte der Erzbischof zu seinem Gefolgsmann und eilte nach achtern, bis er auf den Kapitän traf.


  »Die Strömung wird stärker, Herr!«, meldete Rainald, ohne darauf zu warten, dass ihn Anno ansprach. »Wir sollten wenden, wenn wir leichter Hand zur Insel zurückkehren wollen!«


  Die vom Burggrafen ausgesandten Begleitschiffe, vier an der Zahl, waren etwas zurückgefallen. Als Anno dies feststellte, befahl er: »Wir fahren noch ein Stück weiter!«


  Heinrich schien das nichts auszumachen. Im Gegenteil, er lachte übermütig, während er, sich mit einer Hand an der Reling festhaltend, am Bug stand, der sich mit der mächtiger werdenden Strömung immer kraftvoller hob und senkte. Siegfried von Mainz, die Herzöge und die Grafen hielten sich in seiner Nähe auf. Der fettleibige Erzbischof hatte sich, leicht grünlich im Gesicht, auf einer Taurolle niedergelassen.


  Erst als auch die Begleitschiffe von der stärkeren Strömung erfasst wurden, erteilte Anno dem Kapitän die Erlaubnis zur Umkehr. Broder musste das Ruder mit aller Kraft festhalten und gegen den reißenden Fluss stemmen. Auf Rainalds Befehl unterstützten die Rojer das Bemühen des Steuermanns. Das Schiff drehte sich unter heftigem Schwanken.


  Siegfrieds Gesicht verfärbte sich zunehmend ins Grünliche; er lehnte sich weit über die Reling und erleichterte sich. Er gab nicht gerade das Bild eines starken Verbündeten ab, dachte Anno. Aber das täuschte. Der Mainzer Erzbischof war ein einflussreicher Mann, in der Kirche und in weltlichen Belangen. Ihn auf seiner Seite zu wissen, war ein Vorteil, den Anno wohl zu schätzen wusste.


  Jetzt zahlte es sich aus, ein Schiff mit dreißig kräftigen Rojern zu haben. Ihre im Takt geschlagenen Riemen schafften es schnell, das Gefährt auch gegen die Strömung voranzubringen. Voraus gewann die Insel mit der Kaiserpfalz wieder an Größe. Die Begleitboote, dessen größtes über sechzehn Rojer verfügte, waren nicht so erfolgreich. Sie kämpften in dem Bemühen, ebenfalls ihren Kurs zu ändern, noch immer mit der tückischen Strömung.


  Anno trat zu Heinrich und den Fürsten am Bug. Siegfried hatte sich ein wenig erholt und hockte wieder auf der Taurolle, sah aber alles andere als glücklich aus. Als er über der Reling hing, hatte er sein kostbares Gewand besudelt.


  »Ein gewagtes Wendemanöver, Eminenz!«, sagte Wolfram von Kaiserswerth vorwurfsvoll zu Anno.


  »Nicht für dieses Schiff«, erwiderte der Kölner mit kaum verhohlener Selbstgefälligkeit. »Ich verfüge über das beste Schiff, den besten Kapitän und die beste Mannschaft, die man auf dem Rhein findet.«


  »So scheint es«, gab der Burggraf zu, aber seine Betonung und sein Gesicht drückten Zweifel aus. »Jedenfalls sind die Rojer bewundernswert kräftig. Wir haben die Insel gleich erreicht.«


  Als Rainald die Worte hörte, fragte er den Kölner Erzbischof: »Sollen wir den Hafen ansteuern, Eminenz?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«, fragte sofort der Burggraf.


  »Weil wir den Fluss noch weiter hinauffahren«, antwortete Anno völlig ruhig.


  Wolfram beugte sich vor und zog die jugendlich glatte Stirn in Falten. »Wie weit?«


  »Bis nach Köln«, gab Anno zur Antwort und fügte laut, zu den Söldnern gewandt, hinzu: »Jetzt, Männer!«


  Als die Bewaffneten auf den Burggrafen einstürmten, hatte dieser das Spiel schon durchschaut und zog das lange, zweischneidige Schwert aus der edelsteinverzierten Prunkscheide. Er kreuzte die Klinge mit einem der Angreifer und trieb den Mann mit wuchtigen Schlägen zurück, bis der Söldner über eine Holzverstrebung stolperte und rücklings zu Boden ging.


  Doch dann kamen die anderen Männer Dankmars über Wolfram und schleuderten ihn aufs Deck. Eine Schwertspitze riss die linke Wange des Grafen auf. Ein jäher Blutstrom ergoss sich über das Gesicht und über das mit Goldstickereien verzierte Hemd.


  Sie hoben Wolfram hoch, trugen ihn zur Reling und warfen ihn in den Fluss. Die Wogen schlugen über ihm zusammen, doch er kam wieder an die Oberfläche. Anno sah ruhig zu ihm hinüber. Die gleichmäßigen, kräftigen Ruderschläge brachten das Schiff schnell flussaufwärts, während die Strömung den Pfalzgrafen in die andere Richtung trug, den kleineren Booten entgegen. Wolfram war keine Gefahr mehr für den Kölner Erzbischof und seine Verbündeten.


  König Heinrich baute sich vor Anno auf. Wieder tanzten auf dem Knabengesicht die roten Flecken der Erregung, die Anno bereits am Hafen bemerkt hatte.


  »Was hat das zu bedeuten, Eminenz?«, schnarrte Heinrich im herrischen Ton, der nicht recht zu seiner kindlich hellen Stimme passen wollte. »Ich verlange sofortige Rechenschaft von Euch über Euer unglaubliches Benehmen! Warum habt Ihr Wolfram in den Fluss werfen lassen?«


  »Damit er uns nicht im Weg steht.«


  »Im Weg?«, wiederholte Heinrich. »Wobei?«


  »In dem Weg, der meine Freunde und mich zu Euch führt, mein König, und Euch zu uns.«


  Anno trat auf Heinrich zu. Der wich zurück, bis er die Reling im Rücken spürte. Die Söldner bildeten einen Halbkreis um den Jungen.


  »Jetzt durchschaue ich Euch, Anno!«, schrie Heinrich mit einer Stimme, die sich vor Erregung überschlug. »Ihr habt mich in eine Falle gelockt. Ihr … Ihr wollt Euren König … töten!«


  Er hatte das letzte, verhängnisvolle Wort noch nicht ausgesprochen, da schwang er sich schon behände über die Reling und tauchte ins Wasser ein. Ähnlich wie kurz zuvor Wolfram von Kaiserswerth, wurde jetzt auch Heinrich von der reißenden Strömung verschluckt und nach kurzer Zeit wieder an die Oberfläche gespült. Dort leuchtete das helle Gewand des Königs, der mit verzweifelten Bemühungen gegen den Wasserdruck ankämpfte.


  Er war kein schlechter Schwimmer, aber der Rhein war an dieser Stelle zu stark. Er trug den Jungen immer näher an eine Gruppe spitzer, schroffer Felsen heran, die ein Stück flussabwärts aus dem Wasser ragten. Zwischen ihnen hatte sich ein Strudel gebildet, ein kräftiger Sog, der begierig auf Beute wartete.


  »Der Strudel wird ihn in die Tiefe ziehen!«, keuchte atemlos Siegfried von Mainz.


  »Oder die Wucht der Strömung wirft ihn gegen die Felsen und zerschmettert ihn«, stellte Otto von Northeim mit einer Stimme fest, der jedes Mitgefühl abging.


  »Nein!«, schrie Anno und wandte sich an den Kapitän. »Lass das Schiff sofort umkehren, Rainald! Wir müssen den König einholen!«


  »Unmöglich, Eminenz. Bevor wir das Schiff auch nur gedreht haben, hat der Strudel König Heinrich schon verschluckt!«


  »Heinrich – und vielleicht auch Ekbert«, meinte Otto von Northeim.


  Jetzt sahen auch die anderen, was er meinte. Der Graf von Braunschweig hatte seinen goldbetressten Mantel abgestreift und war ebenfalls in den Rhein gesprungen. Mit schnellen, kräftigen Schwimmzügen schoss er flussabwärts und schaffte es tatsächlich, dem König näher zu kommen.


  Während Rainald und die Schiffsbesatzung mit dem Wenden des Schiffs alle Hände voll zu tun hatten, verfolgten die Noblen und die Söldner gebannt das Geschehen im Fluss. Der Abstand zwischen Ekbert und dem König verringerte sich schneller als der zwischen Heinrich und der Felsgruppe.


  »Ekbert schafft es!«, stieß Siegfried erregt hervor. »Er holt Heinrich ein!«


  So geschah es. Der Graf schlang einen Arm um den König und zog den Jungen zu sich heran. Beide strampelten heftig. Kämpften sie nur gegen den Fluss oder auch gegeneinander? Vom Schiff aus war das nicht zu erkennen.


  Doch etwas anderes schien klar: Auch mit Ekberts Unterstützung würde es Heinrich nicht schaffen, dem Verhängnis zu entkommen. Ottos düstere Prophezeiung, der Strudel würde beide verschlucken, schien sich zu bewahrheiten.


  »Lasst den Jungen schon los!«, knurrte der Baiernherzog. »Was nützt es Euch, Ekbert, wenn Ihr mit ihm sterbt?«


  Anno und Siegfried warfen Otto empörte Blicke zu. Auch die Stirn über Gottfrieds bärtigem Antlitz legte sich in tiefe Falten. Der Mainzer wollte etwas zu dem Baiernherzog sagen, aber ein Aufschrei Dankmars, der sich zu den anderen gesellt hatte, lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf einen weiteren Schwimmer. Dieser näherte sich Ekbert und Heinrich aus der Richtung des Schiffs. Es war eine eher kleine Gestalt.


  »Wer ist das?«, fragte Anno leise, aber in so scharfem Ton, dass ihn jeder verstand.


  »Der Junge!«, antwortete Siegfried. »Es ist der Junge aus der Kiste!«


  »Mein Sohn!«, schnitt Rainald ihm fast das Wort ab. »Es ist mein Georg!«


  »Ja«, brummte Anno und nickte leicht, während seine Augen den tollkühnen, geschickten Schwimmer verfolgten. »Der verteufelte Junge führt ein Seil bei sich!«


  »Verteufelt?«, fragte Gottfried den Kölner Bischof mit schrägem Blick. »Oder von Gott gesandt?«


  »Natürlich, natürlich von Gott gesandt«, knurrte Anno den Herzog von Lothringen an. »Der Herr vergebe mir meine Wortwahl.«


  Rainald wandte sich wieder um. Er schrie Broder und der Schiffsbesatzung zu, sie sollten sich beeilen, um Georgs Leben zu retten.


  Aber selbst das große, von dreißig Rojern angetriebene Schiff hatte heftig mit der starken Strömung zu kämpfen. Noch immer waren die Männer mit dem Wenden beschäftigt, da hatte Georg den König und Graf Ekbert schon erreicht. Die beiden anderen Schwimmer griffen nach Georgs Seil.


  »Die Männer sollen mit der sinnlosen Arbeit aufhören, Kapitän!«, brüllte Anno gegen den Lärm aufgeregter Schreie, ins Wasser klatschender Riemen und knarrenden Holzes. »Sie tun besser, wenn sie das Seil einholen!«


  Außerdem verlieren wir zu viel Zeit, wenn das Schiff flussabwärts ausgerichtet ist! – fügte Anno in Gedanken hinzu. Dann könnten Wolframs Boote uns doch noch einholen!


  Tatsächlich hatte das größte und schnellste der vier Boote den von Dankmars Söldnern über Bord geworfenen Burggrafen inzwischen aufgenommen und seine Verfolgungsfahrt fortgesetzt. An der Spitze der anderen Boote näherte es sich Annos Schiff, zwar langsam, aber beständig.


  Rainald begriff sofort, dass der Erzbischof recht hatte. Der Kapitän hätte selbst darauf kommen müssen, aber die Sorge um seinen Sohn hatte seinen Verstand gelähmt. Jetzt rief er die nötigen Befehle.


  »Die Rojer halten das Schiff in der jetzigen Position, Eminenz«, meldete er dem Kölner Stadtherrn. »Eure Söldner sollen das Seil einholen.«


  Anno nickte und augenblicklich griffen Dankmars Männer zu. Viele kräftige Hände zogen so ruckartig an dem Seil, dass es dem König entglitt. Geistesgegenwärtig streckte Ekbert eine Hand aus und erwischte Heinrich gerade noch am Gewand. Mit Ekberts Hilfe gelang es dem König, wieder das Seil zu fassen.


  »Zieht gleichmäßiger!«, herrschte Dankmar die Söldner an.


  Das taten sie und mit jedem Zug holten sie den Grafen und die beiden Jungen näher an das Schiff heran.


  Endlich kletterte Heinrich, unterstützt von Ekbert, an Bord, wo er erschöpft auf die Planken fiel. Sein besticktes Seidengewand klebte an dem Knabenkörper. Um den König herum bildete sich rasch eine Wasserlache.


  Als Nächster kam Ekbert an Bord und dann der Sohn des Kapitäns. Rainald wollte zu ihm eilen, aber Anno befahl ihm, das Schiff wieder auf Kurs zu bringen.


  »Auf welchen Kurs?«


  »Den Rhein hinauf!«, brüllte der Kölner Bischof. »Wohin denn sonst?«


  Rainald starrte auf die drei Geretteten und dann auf die nahe Insel. »Sie sind ziemlich erschöpft, besonders der König. Sollten wir nicht so schnell wie möglich zur Pfalz zurückkehren?«


  »Auf keinen Fall!«, erwiderte Anno. »Wir fahren nach Köln. Die Rojer sollen sich in die Riemen legen wie noch nie in ihrem Leben!«


  »Aber der König will gar nicht nach Köln!«, protestierte Rainald.


  Er begann zu ahnen, dass er sich auf etwas eingelassen hatte, das leicht zu groß für ihn werden konnte, vielleicht schon zu groß war. Das Wasser, in das Rainald gestiegen war, zerrte stark an seinen Füßen.


  Dabei hatte er sich gar nicht gegen König Heinrich stellen wollen. Gewiss hatte er sich über den Söldnerhaufen gewundert, den der Erzbischof mit auf die Schiffsreise nahm. Aber andererseits, warum sollte ein mächtiger Mann sich nicht mit einer Leibwache umgeben! Räuber gab es überall, an Land und auch auf dem Rhein. Erst als der König an Bord war und Anno befahl, nicht wieder die Insel des heiligen Suitbert anzusteuern, wandelte sich Rainalds Verdacht zur Gewissheit: Er war in eine Entführung verwickelt, vielleicht gar in ein Mordkomplott!


  »Was der König will, ist im Augenblick belanglos!« Annos Stimme klang dunkel, drohend. »Sein Geist ist verwirrt, sein Wille verweichlicht durch die jahrelange Erziehung, die in den Händen einer schwachen Frau lag.« Er blickte in die Runde, zu Siegfried, Otto, Gottfried und Ekbert. »Wir wissen schon, was für den König gut ist.« Der Bischof lenkte den Blick wieder auf Rainald. »Tu du, was dir befohlen wird!«


  Rainald schluckte. Vergebens suchte er nach einer Erwiderung, nach einer Möglichkeit, aus dem reißenden Strom zu fliehen, der ihn fortzuspülen drohte. Aber wie sollte er, ein einfacher Kaufmann, ankommen gegen die Macht zweier Erzbischöfe, zweier Herzöge und des Grafen von Braunschweig! Und wenn es ein Komplott gegen den König war, waren bestimmt noch mehr hohe Herren darin verwickelt.


  Dieser Gedanke verlieh Rainald neuen Mut. Waren Anno und seine Verbündeten erfolgreich, lag die Macht in ihren Händen. Hände, die stark genug waren, Rainald vor dem Zorn des Königs zu beschützen.


  »Kümmert Euch bitte um meinen Sohn«, sagte der Kapitän zu Anno und erteilte die nötigen Befehle, um das Schiff wieder auf Kurs zu bringen.


  Als der Bug stromaufwärts zeigte, legten sich die Rojer erneut mit aller Kraft in die Riemen. In schneller Reihenfolge tauchten die dreißig hölzernen Blätter ins Wasser und stießen das Schiff den Rhein hinauf.


  Das heftige Keuchen der Männer, das Klatschen der Riemen und das Rauschen des großen Stroms wurden noch übertönt von der Stimme des jungen Königs: »Ich verfluche euch, ich verfluche euch alle!«


  Die Männer in den vier kleinen Booten unternahmen alle Anstrengungen, um Annos prunkvollem Gefährt zu folgen. Aber noch in Sichtweite der Kaiserpfalz mussten sich die Kapitäne eingestehen, dass sie das Rennen verloren hatten.


  Anfangs protestierte Wolfram von Kaiserswerth gegen den Vorschlag, zur Pfalz zurückzukehren. Aber als er sah, wie das Schiff des Kölner Erzbischofs rasch kleiner wurde und dann am Horizont, kaum noch sichtbar, hinter einer Biegung verschwand, willigte der Burggraf ein. Die erschöpften Rojer seiner Schiffe waren froh, wieder mit der Strömung fahren zu können.


  Das größte der vier Boote legte zuerst an, und zwar an dem Steg, wo zuvor Annos Schiff vor Anker gegangen war. Wolfram sprang von Bord, noch ehe die Halteseile verknotet waren. Wütend über Annos Verrat und enttäuscht über sein eigenes Versagen, trat er vor die Königin, die mit ihrem Gefolge noch immer am Hafen stand und hinaus auf den Fluss starrte, auf dem sich vor ihren Augen so Unglaubliches ereignet hatte.


  In diesem Augenblick war es Wolfram von Kaiserswerth völlig gleichgültig, dass er sich, völlig durchnässt und blutbeschmiert, kaum in einem hoffähigen Zustand befand. Im eiligen Schritt trat er vor Agnes von Poitou und sagte ohne jeden Gruß und ohne Ehrenbezeugung: »Dieser Verräter Anno hat uns alle hintergangen, meine Kaiserin! Leider stand ich allein gegen seine Bewaffneten, als ich seine Heimtücke durchschaute. Und leider sind unsere Boote nicht schnell genug, um sein neues, großes Schiff noch zu erreichen. Aber ich werde sofort einen berittenen Trupp zusammenstellen, um den Hochverrätern den Weg abzuschneiden!«


  Agnes hatte gewusst, dass der Burggraf so etwas sagen würde, aber sie hatte es nicht gehofft. Während sie hier stand und dem verwirrenden Treiben auf dem Fluss, ganz nah und doch unerreichbar, zusah, hatte sie nachgedacht. Über sich, über ihren Sohn Heinrich und seinen verstorbenen Vater – ihren Gemahl.


  Heinrich III. war die große Liebe gewesen, die einer Frau nur einmal begegnet. Ihm war es mit Agnes ebenso ergangen. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig hatten sie sich unwiderstehlich zueinander hingezogen gefühlt. Nur um seinetwillen hatte sie das Leben im Kloster aufgegeben, für das sie sich bereits entschieden hatte. Sie wollte ihm eine treue Gefährtin und eine Stütze in allen Dingen sein. Ohne falschen Stolz und ohne Lüge konnte sie behaupten, dass sie beides erreicht hatte.


  Aber nach Heinrichs Tod hatte sie schnell festgestellt, dass sie in Fragen der Politik nur der Docht war, an dem sich das Licht entzündete, nicht die Flamme selbst. Immer wieder traf sie Entscheidungen, die voreilig waren oder zu spät kamen oder sich als falsch erwiesen. Sie holte sich Rat bei Heinrich von Augsburg, dem sie vertraute. Dadurch handelte sie sich neue Feinde ein und den Vorwurf, sich den falschen Ratgeber gewählt zu haben. Und dann war da noch der von Jahr zu Jahr lauter gewordene Ruf, der junge König benötige eine starke Hand, die ihn formte. Männerzucht, nicht die Milde und Nachgiebigkeit einer Mutter.


  In letzter Zeit hatte sie immer öfter gedacht, dass diese Vorwürfe nicht aus der Luft gegriffen waren. Fast schien ihr das, was sich eben auf dem Fluss ereignet hatte, wie ein Fingerzeig Gottes. Hatte der Herr Anno gesandt? Sollte die Hand des Kölners diejenige sein, die Heinrich in Ehrfurcht vor dem Herrn erzog?


  Jedenfalls fühlte sich Agnes auf seltsame Art erleichtert, ja befreit. Die Sorge um Heinrichs Zukunft, die auch die Zukunft des Reichs bedeutete, war von ihr genommen.


  Und es gab keinen Grund mehr für sie, länger in diesem oft trüben, kalten, nassen Land zu verweilen. Die Sonne, die ihres Gatten Liebe für Agnes gewesen war, war erloschen, für immer. Seit dem Tod des Gemahls sehnte sich Agnes immer öfter nach den warmen, sonnenlichtüberfluteten Gefilden ihrer Kindheit und Jugend, nach den fruchtbaren Hochebenen Poitous und den bunt leuchtenden Apfelhainen Aquitaniens.


  »Warum antwortet Ihr nicht, Herrin?«, fragte Wolfram im drängenden Ton.


  Jetzt erst nahm die Kaiserin ihn richtig wahr, sah sein schrecklich entstelltes Gesicht. Der Pfalzgraf würde nicht mehr länger der Schwarm jeder Frau bei Hofe sein, der verheirateten wie der Jungfrauen, der hochgeborenen wie der Dienstmägde. Die linke Wange war aufgerissen, so tief, dass der Knochen blank lag und herausragte. Fast sah es aus wie ein zweiter Mund, der nicht von links nach rechts, sondern von oben nach unten geschnitten war. Im Gesicht und auf der Kleidung klebte getrocknetes Blut, das selbst vom Rheinwasser nicht abgewaschen worden war.


  »Hohe Frau«, versuchte Wolfram es erneut. »Wir müssen umgehend handeln! Ihr seid gewiss damit einverstanden, wenn ich Euch jetzt verlasse, um meine Berittenen zu sammeln.«


  Er wollte schon forteilen, doch die Stimme der Kaiserin hielt ihn zurück: »Nein, Wolfram. Ihr werdet das Schiff nicht verfolgen!«


  »Aber der König …« Der Graf sah seine Herrin verständnislos an. »Vielleicht werden sie ihn töten!«


  »Wenn das ihre Absicht wäre, hätten sie sich nicht alle Mühe gegeben, ihn aus dem Fluss zu ziehen.«


  »Was … wollen sie dann?«


  »Mich dabei entlasten, das Reich zu regieren. In diesem Brief steht es.«


  Sie reichte ihm ein auseinandergefaltetes Pergament mit dem zerbrochenen Siegel des Kölner Erzbischofs. Vor Kurzem erst hatten ihr die Wächter der Pfalzkapelle, die von Annos Männern überrumpelt worden waren, das Schreiben gebracht.


  Wolfram nahm es in seine blutbeschmierten Hände und las die in lateinischer Schrift gehaltenen Worte. Sie trugen die Unterschrift Annos II. und waren, wie der Graf fand, in einem reichlich respektlosen Tonfall gehalten. Nicht zur Kaiserin oder Königin sprach der Kölner Kirchenfürst, sondern nur zur »hohen Frau Agnes«.


  Der Erzbischof forderte die Übergabe aller Reichsinsignien und die Anerkennung Annos als Erzieher des Königs. Im Gegenzug sicherte er zu, dass Heinrich die Nachfolge seines Vaters antreten und dass Agnes alle Sünden der Vergangenheit vergeben und vergessen sein sollten. Mit diesen »Sünden« meinte der infame Kölner die bösen Gerüchte über Agnes und Heinrich von Augsburg, das war deutlich.


  Wolfram empfand das ganze Schreiben als eine einzige Beleidigung der Kaiserin und sagte es auch. »Das ganze Reich wird sich gegen Anno empören! Ihm wird gar nichts anderes übrig bleiben, als den König auf freien Fuß zu setzen. Ohne die Reichinsignien kann niemand gekrönt werden, weder Euer Sohn noch jemand anders von Annos Gnaden. Und selbstverständlich werden wir ihm die Reichskleinodien nicht aushändigen!«


  »Doch, das werden wir«, überraschte Agnes ihren Burggrafen. »Das Kreuz und das Schwert hat sich Anno schon geholt.« Sie blickte in den strahlend blauen Himmel hinauf. »Ist es nicht ein Zeichen des Herrn, dass er Anno gewähren ließ? Wir werden uns dem Herrn nicht entgegenstellen.«


  Und ich werde ihm, unserem Erlöser endlich nahe sein! – dachte Agnes. In der stillen Welt eines Klosters, irgendwo im Süden, im Land der Sonne!


  Als Wolfram erkannte, dass der Entschluss der Kaiserin unabänderlich war, wurde er von Zorn und dem Gefühl hilfloser Ohnmacht überwältigt. Er starrte hasserfüllt auf den Rhein, schien bis hinauf nach Köln zu schauen und ballte seine Hände zu Fäusten. So fest, dass seine Fingernägel tiefe, blutige Wunden ins Fleisch gruben.


  Kapitel 2:

  Das Schwert des Königs


  Die Kaiserpfalz zu Worms,

  am heiligen Osterfest Anno Domini 1065


  Worms platzte aus allen Nähten. Wo sonst an die zehntausend Menschen lebten, trieben sich jetzt vier- oder fünfmal so viele herum. Wer wollte sie zählen, die Edelmänner und die Kaufleute, die Handwerker und die Bauern, die Mönche und die Dorfpfarrer, die Spielleute und das übrige fahrende Volk? Nicht nur aus dem Wonnegau, wie die anmutige Rebenlandschaft rund um die Stadt mit der Kaiserpfalz genannt wurde, waren sie herbeigeeilt, sondern aus weit entfernten Teilen des Reichs, aus allen Himmelsrichtungen – aus den lothringischen Herzogtümern im Westen, aus dem nördlichsten Sachsen, aus Böhmen und Mähren im Osten und aus Burgund und Italien im Süden. Die Menschen drängten sich dicht an dicht auf den beiden großen Straßen, die Worms von Norden nach Süden durchzogen, auf den kleineren Wegen und in den verwinkelten Gassen, bis weit über die mit vielen Türmen besetzte Stadtmauer hinaus. Nicht nur das Osterfest hatte sie angelockt, sondern ein ganz besonderes Ereignis: Heinrich, ihr junger König, sollte sein Schwert empfangen – er sollte ein Mann werden. Worms, der alte Gau des Königsgeschlechts, war zum Ort seiner Schwertleite erkoren worden.


  Das Geläut der Glocken vom Dom und vom großen Kranz der umliegenden Kirchen sowie der Hörnerklang der Bläser, die auf dem Domhof aufgezogen waren, lockten die Schaulustigen noch dichter an den alles überragenden Bau der Kathedrale, doch die Hellebarden der Wachen drängten die Menge wieder zurück. Stolz schritt der hochgewachsene Jüngling mit dem zarten Flaum über der Oberlippe auf das weit geöffnete Domportal zu, gemessenen und zugleich entschlossenen Schrittes.


  Auch sein Gesichtsausdruck verriet diese Entschlossenheit. Heinrich war durchdrungen von dem Bewusstsein, dass sich an diesem Tag alles ändern würde. Wenn aus dem Kind ein Mann, aus dem jugendlichen König ein unabhängiger Herrscher wurde, würde Heinrich sich für die Schmach von Kaiserswerth und die vielen Demütigungen in den Jahren danach rächen!


  Ja, er würde sich an denen rächen, die jetzt auf ihn warteten und mit ihren Mienen feierlichen Ernst und Ehrwürdigkeit heuchelten. Wen wollten sie täuschen? Sich selbst? Wohl kaum. Vielleicht das einfache Volk, dem die Verschwörer weisgemacht hatten, die Mutter des Königs habe Anno darum gebeten, den Sohn in seine Obhut zu nehmen. Sie habe den Kölner zum Lehrer des Königs ernannt. Welch schändliche Lüge!


  Obwohl – war diese Vermutung wirklich aus der Luft gegriffen? Hatte sich Agnes nicht im Nachhinein mit der Erziehung Heinrichs durch Anno einverstanden erklärt? Hatte Heinrich die Jahre der strengen Zucht nicht der Entscheidung seiner Mutter zu verdanken?


  Keine weichen Seidenkissen mehr zum Schlafen, sondern ein hartes, unbequemes Lager. In jeder zweiten Nacht die Mitternachtsmesse hören. Vor dem ersten Hahnenschrei schon aufstehen, um bis Mittag Unterricht zu nehmen in Latein, im Rechnen, im Schreiben und in vielerlei anderen quälenden Dingen. Danach religiöse Unterweisungen, tagein, tagaus, bis zum Erbrechen. Jedes Aufbegehren Heinrichs wurde durch harte Strafen im Keim erstickt. Nicht wie ein König kam er sich in Köln vor, sondern wie der Sklave eines morgenländischen Herrschers.


  Als Heinrichs Blick jetzt den seiner Mutter kreuzte, lag keine Liebe darin, keine Zuneigung, nur bitterer Vorwurf.


  Dieser Blick streifte auch die meisten der Noblen, die in prächtigen Gewändern und mit blitzendem Schmuck den Dom ausfüllten. Von vielen glaubte er, von manchen wusste er, dass sie mit Anno im Bunde standen.


  Auch die Entführer waren erschienen und Gottfried von Lothringen fiel sogar die Ehre zu, Heinrich mit dem Schwert des Mannes und Herrschers zu umgürten. Gottfried der Bärtige. Gottfried der Mächtige, der schon ein erbitterter Feind von Heinrichs Vater gewesen war. Heinrich III. hatte ihm das Herzogtum Oberlothringen übertragen, aber das war Gottfried dem Gierigen nicht genug. Auch über Niederlothringen wollte er herrschen. Gottfried der Verschwörer!


  Der Psalm des Mönchschors, den Heinrich nur aus weiter Ferne vernommen hatte, verhallte. Bischof Arnold von Worms trat vor Heinrich und hielt das Schwert hoch. »Heinrich, Sohn unseres verehrten Kaisers und unserer geliebten Kaiserin Agnes, empfange dieses Schwert im Namen des Vaters, des Sohns und des Heiligen Geistes. Bediene dich seiner zu deinem Schutz und zur Verteidigung der heiligen Kirche Gottes. Führe es zum Schrecken der Feinde des Kreuzes Jesu Christi und des christlichen Glaubens und verletze damit niemanden in ungerechter Weise. Sei tapfer, mutig und treu …«


  Arnolds Worte drangen nur noch leise an Heinrichs Ohren, so leise, dass er ihnen nicht länger lauschte. Er blickte auch nicht mehr in Arnolds leicht aufgedunsenes Gesicht. Der Blick des Königs ging an dem Wormser Bischof vorbei und heftete sich an dem scharf geschnittenen Antlitz fest, das Arnolds Kölner Amtsbruder gehörte. Am verhassten, verfluchten Gesicht Annos, der ein ebensolcher Verräter war wie Gottfried von Lothringen!


  Auch Anno schuldete Heinrichs Vater unendlichen Dank, denn Heinrich III. hatte ihn aus Bamberg, wo er Domscholar gewesen war, an seinen Hof geholt und ihn dann zum Propst der kaiserlichen Stiftung Sankt Simon und Juda in Goslar gemacht. Im Jahre des Herrn 1056, kurz vor seinem Tod, hatte Kaiser Heinrich dann Anno zum neuen Erzbischof von Köln ernannt, gegen den Willen der Kölner Bürger, die lieber einen angeseheneren Mann als neuen Stadtherrn gesehen hätten.


  Und wie hatte Anno das alles seinem Gönner gedankt? Mit Verrat an Heinrichs Witwe und seinem Sohn! Alles nur, damit Anno sein Machtstreben befriedigen und das Reich wie ein König, wie ein Kaiser regieren konnte!


  Der junge König Heinrich wäre von seinem Zorn übermannt worden, hätte er den Blick nicht gewaltsam von Anno gerissen und auf einen anderen Mann gerichtet, der ganz in der Nähe des Kölners stand und wie dieser die Zeichen der Bischofswürde trug: die Mitra, den Hirtenstab, den mit einem funkelnden Rubin besetzten Goldring und das Bischofsgewand mit dem breiten, mit glitzernden Edelsteinen verzierten Brokatkragen. Erzbischof Adalbert von Bremen lächelte Heinrich freundlich zu. Dieser lächelte zurück, vergaß für einen Augenblick den Hass und die Verbitterung in seinem Herzen.


  Adalbert war in den vergangenen Jahren einer seiner wenigen Freunde gewesen. Er hatte Heinrich den Klauen des Kölner Erzbischofs entrissen und dafür gesorgt, dass der junge König wieder die schönen Seiten des Lebens genießen konnte. Und Adalbert hatte gegen Annos Widerstand durchgesetzt, dass Heinrichs Schwertleite bereits an diesem Osterfest stattfand, obwohl der König das eigentlich erforderliche Alter von fünfzehn Jahren noch nicht ganz erreicht hatte.


  Gottfried trat an Arnolds Stelle vor Heinrich, und jetzt erst wurde dem König bewusst, dass der Wormser Bischof seine Predigt beendet hatte. Widerwillig sank der König vor dem verhassten Herzog, seinem Untertan, auf die Knie. Aber es musste sein, wollte Heinrich das Schwert und damit seine Unabhängigkeit empfangen. Gottfried berührte Heinrich dreimal mit der blanken Schwertspitze, im Nacken und auf den Schultern. Dabei sprach der Lothringer: »Im Namen Gottes, des heiligen Georg und des heiligen Michael erhebe ich dich zum Streiter und zum Mann.«


  Heinrich stand auf und hielt die Arme vom Körper weg, damit Gottfried das Gehänge mit dem Schwert um seinen Leib gürten konnte. Der Lothringer verneigte sich leicht vor dem König und trat zurück.


  Oh, wie Heinrich diesen Heuchler hasste! Ihn und all die anderen Verräter, die sich hier versammelt hatten: Anno, Siegfried von Mainz, Gottfried, Otto von Northeim, Graf Ekbert von Braunschweig und viele, viele mehr. Jetzt endlich war der langersehnte Tag gekommen, war Heinrich ein Mann, war er mündig, Herr seiner selbst – und des Reichs!


  Die versammelten Noblen erwarteten Worte der Treue zu Kirche und Reich, als Heinrich das eben empfangene Schwert aus der mit Smaragden und Rubinen übersäten Prunkscheide zog. Aber Heinrich sagte nur ein einziges Wort, schrie es den anderen entgegen: »Verräter!«


  Dann stürmte er los, auf den Mann zu, den er am meisten hasste. Er war der Mensch, der ihm das Leben zur Hölle gemacht, der ihn damals in Kaiserswerth aufs Schiff gelockt hatte. Es war der Erzbischof von Köln.


  Der Erste, der floh, war jedoch nicht Anno, sondern der dicke Erzbischof Siegfried. Panik verzerrte das feiste Antlitz des Mainzers und er wollte sich eilig einen Weg durch die Menge bahnen. Doch er war zu hastig und zu ungeschickt. Mit einem seiner kreuzbestickten Schnürschuhe trat er auf den unteren Saum der bodenlangen Albe und Siegfried stolperte buchstäblich über die eigenen Füße. Alle waren ob der unerwarteten Geschehnisse wie erstarrt und niemand streckte die Arme aus, um den fallenden Erzbischof zu stützen. Bei seinem kolossalen Gewicht wäre es wohl auch ein sinnloses Unterfangen gewesen. Der gestürzte Kleriker rollte wie ein von der Rampe gelassenes Weinfass über die weißen Marmorplatten, bis er gegen ein paar weltliche Fürsten prallte.


  Heinrich schenkte ihm kaum Beachtung, sondern schwang das Schwert gegen Anno. Als der Kölner begriff, wie ernst es seinem einstigen Zögling mit dieser Attacke war, wich er zurück, so hastig wie Siegfried, aber geschickter. Doch auch ihn schien der Herr verlassen zu haben. Eine breite Säule mit dem eingemeißelten Bildnis des Erzengels Michael, der sein Schwert schwang, vermutlich gegen den großen Drachen, die alte Schlange, genannt Teufel oder Satan, wurde dem Erzbischof Anno zum Verhängnis!


  »Gottfrieds Wunsch erfüllt sich schon!«, zischte Heinrich, als er auf Anno eindrang. »Der heilige Michael ist mit mir. Und du wirst jetzt sein Schwert spüren, Verräter! Mein Schwert!«


  Anno hatte seine Augen so weit aufgerissen, dass man trotz der dichten Brauen deutlich die Angst in seinem Blick sah, Todesangst. Der Blick klebte an dem fallenden Schwert des Königs.


  Aber etwas hielt die todbringende Klinge auf. Ein starker Griff, zwei kräftige Hände.


  »Nein!«, sagte Adalbert von Bremen, der Heinrichs Schwertarm gepackt hielt. »Ihr dürft den Tag Eurer Mannbarkeit nicht mit Blut besudeln, König!«


  »Aber … er ist mein Feind und … Eurer auch, Adalbert!«


  »Anno ist, wie ich, ein Vertreter unseres Herrn und des Papstes in Rom. Außerdem hat er viele mächtige Männer hinter sich, von denen Ihr die meisten hier versammelt seht. Sie würden Euch vielleicht nicht lebend aus dem Dom lassen. Und selbst wenn Ihr den Tag überlebt, spaltet Ihr Annos Haupt, so spaltet Ihr auch das Reich!«


  Adalbert hatte leise gesprochen, sodass nur Anno und Heinrich die Worte hören konnten. Doch umso eindringlicher waren sie und war auch der fast flehende Blick des Bremers.


  Und noch einen Fürsprecher fand der Machtgierige aus Köln, genauer eine Fürsprecherin. Agnes beschwor ihren Sohn, das Schwert zurück in die Scheide zu stecken, ohne es mit Blut zu beflecken. Sie sagte, sie habe nur das Beste für Heinrich gewollt, und er solle jetzt in seinem Zorn nicht alles zerstören.


  Lange verweilte Heinrichs Blick auf ihrem rundlich gewordenen Gesicht, worin er Aufrichtigkeit und ehrliche Sorge zu lesen vermeinte. Allmählich verrauchte sein Zorn und machte klaren Gedanken Platz.


  Gewiss, es stand in seiner Macht, Anno zu töten. Aber Adalberts Worte waren weise. Was nützte Heinrich der Tod des Erzbischofs, wenn er damit seine eigene Macht untergrub und das Reich an den Rand des Abgrunds brachte – das Reich, über das Heinrich herrschen wollte!


  Langsam ließ der König das Schwert sinken. Anno würde am Leben bleiben. Jedenfalls vorerst.


  Doch Heinrich würde seine Rache nicht vergessen!


  Kapitel 3:

  Von Feinden umringt


  Die Harzburg bei Goslar,

  in der Nacht zum 9. August Anno Domini 1073


  Mächtig und herrisch reckte sich die große Burg auf dem lang gestreckten und nach drei Seiten steil abfallenden Berggipfel in den düsteren, wolkenverhangenen Nachthimmel, als könne nichts und niemand ihr etwas anhaben. Die Finsternis hüllte sie derart ein, dass die übrige Welt nicht mehr zu bestehen schien. Es gab nur noch den wehrhaften, alles beherrschenden Steinkoloss aus Mauern, Türmen, Wehrgängen, Kapellen, Unterkünften und Stallungen.


  Der Eindruck täuschte. Die Harzburg, vor acht Jahren von Heinrich IV. als fränkische Trutzfeste errichtet, Teil eines gigantischen Sicherheitssystems, das den König vor Bedrohungen aus dem Sachsenland schützen sollte, war zur Falle geworden. Otto von Northeim war mit einem gewaltigen Aufgebot sächsischer Ritter und Bauern von Hoetenshausen zur Harzburg marschiert und belagerte die Festung, auf die sich der junge König zurückgezogen hatte.


  Wenn der hochgewachsene Mann, der auf dem höchsten Turm, dem runden Bergfried, stand, seine Augen anstrengte, sah er die winzigen Sterne. Nicht am Himmel, dort verdeckten die schweren Wolken jedes Licht. Die Sterne flackerten weit unterhalb der Mauern, rings um die Burg im dichten Kranz. Es waren die Feuer der Belagerer. Unter ihnen viele, die dem König den Tod geschworen hatten.


  Heinrichs Rechte krampfte sich bei diesem Anblick so fest um den Stein der Turmzinne, dass etwas von dem noch regenfeuchten Mauerwerk abbröckelte. Er fühlte sich einsam und war es auch. Die Wachen hielten Abstand von ihm, als glaubten sie, das Königsheil habe ihren Herrscher und Anführer verlassen. Ihre schmutzigen, ausgezehrten Gesichter drückten wenig Zuversicht aus, eher Zweifel und Furcht. Zwar hatten die Männer ihre Schwerter, Schilde, Lanzen und Bögen mit festem Griff gepackt, doch wirkte es, als hielten sie sich an den Waffen fest. Sie alle wussten, was auch Heinrich klar war: Wenn die Eingeschlossenen nicht bald Entsatz erhielten, waren sie verloren.


  Sie waren zu wenige Männer, um Ottos ständig anwachsender Schar zu widerstehen. Vielleicht würden die Sachsen schon am kommenden Tag die Burg erstürmen, wenn sie, geschützt von den Dächern der hölzernen Katzen, in breiter Front anrückten und die Verteidiger mit einem Geschosshagel ihrer Katapulte und Schleudern eindeckten. Hätte nicht der sintflutartige Regen des vergangenen Tages jede Kampfhandlung unterbunden, wäre die Harzburg möglicherweise schon eingenommen.


  Und selbst wenn Wetter und Kriegsglück den Männern des Königs noch ein paar Tage treu blieben, gingen doch die Vorräte unerbittlich zur Neige. Ausfälle ins Umland, um die Lebensmittel aufzustocken, wurden durch den dichten Ring der Belagerer unmöglich gemacht.


  Alle Verhandlungen mit dem Gegner waren gescheitert, obgleich Heinrichs Unterhändler drei hoch angesehene Herren waren: sein Hofkaplan Siegfried, Herzog Berthold von Kärnten und Bischof Friedrich von Münster.


  Heinrichs einzige Hoffnung war ein Entsatz durch die königstreuen Reichsfürsten. Aber kein Horngeschmetter und kein Schlachtgesang kündete von ihrem Kommen. Seine Hoffnung schien so vergebens wie sein Bestreben, das Reich wieder unter die Herrschaft des Königs zu stellen. Was hatten ihm die Jahre des Kampfes eingebracht? Die Herrschaft über eine Burg im dunklen Nichts!


  Er hätte damals, bei seiner Schwertleite in Worms, nicht auf seine Mutter und Adalbert von Bremen hören sollen. Hätte er da schon mit seinen Gegnern abgerechnet, so wären diese nie mehr in die Lage gekommen, sich erneut gegen ihn zu verschwören.


  Schon im ersten Jahr nach der Schwertleite hatte Heinrich die bittere Erfahrung gewonnen, dass er keineswegs ein unabhängiger Herrscher war. Auf der Reichsversammlung in Tribur hatten die Fürsten ihn vor die Wahl gestellt, entweder auf die Krone zu verzichten oder sich von Erzbischof Adalbert zu trennen, dem sie rücksichtslose Machtgier auf ihre Kosten vorwarfen. Aber wollten das nicht alle, Macht? Heinrich hatte sich dafür entschieden, die Krone zu behalten. Adalbert mochte ein treuer Freund gewesen sein, aber letztlich diente jeder seinen eigenen Interessen. Und waren Heinrichs Interessen nicht gleichzusetzen mit denen des Reichs?


  Heinrich war kurz darauf schwer erkrankt, weil Körper und Geist den ständigen Anforderungen nicht länger standhielten. Die Reichsfürsten hatten eine neue Gelegenheit gewittert, den handlungsunfähigen König zu entmachten. Aber dessen rasche Genesung kam ihnen zuvor, und dann schlug Heinrich zurück. Er festigte seine Macht durch den Bau königlicher Burgen, Pfalzen und Reichsabteien überall im Gebiet der unzuverlässigen Sachsen und Thüringer. Anderes Königsgut, das die sächsischen und thüringischen Noblen sich in der Zeit von Heinrichs Minderjährigkeit angeeignet hatten, forderte der mündige Herrscher zurück. Das alles führte zu neuem Streit und neuer Verbitterung auf beiden Seiten.


  Otto von Northeim, der um seinen Einfluss im westlichen und südlichen Harzgebiet fürchtete, schwang sich zum Wortführer der Königsgegner auf. Das erhöhte noch Heinrichs alten Hass auf den Baiernherzog, der seit dem Vorfall von Kaiserswerth in dem König brannte. Wenn ihn Heinrich schon nicht für die tatsächlich begangene Tat, die Entführung, bestrafen konnte, dann für eine erfundene. Ein bestochener Zeuge warf dem Northeimer vor, einen Anschlag auf den König geplant zu haben. So stark waren Zeuge und Vorwurf nicht, dass die Verurteilung Ottos zum Tode aufrechterhalten werden konnte. Aber trotz seiner Begnadigung verlor er die baierische Herzogswürde und einen Teil seiner Besitzungen in Sachsen.


  Otto hatte weiterhin Ränke gegen Heinrich geschmiedet und im Sommer dieses Jahres war der offene Krieg ausgebrochen. Die aufständische Streitmacht war unerwartet groß, da sich ihr viele sächsische Bauern anschlossen, verärgert über den Frondienst, die sie beim Bau der neuen Königsburgen leisten mussten.


  Schritte näherten sich und eine erregte Stimme sagte: »Mein König!«


  Die Stimme war Heinrich vertraut, und doch hatte er sie seit vielen Tagen nicht mehr gehört. Seit er den Mann, dem sie gehörte, ausgeschickt hatte, um den königstreuen Reichsfürsten deutlich zu machen, wie dringend der Herrscher auf ihre Unterstützung angewiesen war.


  Heinrich drehte sich um und starrte in ein Gesicht, dessen Anblick einem Unvorbereiteten Schauer des Entsetzens über den Rücken jagen konnte. Das Antlitz schien keinem Menschen zu gehören, sondern einem Dämon, der Ausgeburt der Hölle oder eines wilden Albtraums. Die linke Gesichtshälfte war ein wüstes Konglomerat aus zerrissener Haut, rotem, roh aussehendem Fleisch und gelblich-weißem, Haut und Fleisch durchstoßendem Knochen. Der Schöpfer hatte augenscheinlich seine sämtliche Kunstfertigkeit vergessen, als er diese Fratze, das grausige Spottbild auf das Gesicht eines Menschen, formte.


  Dass es nicht das natürliche Antlitz seines Besitzers war, erkannte man beim Anblick der rechten Gesichtshälfte. Sie war das makellose Bildnis eines nicht mehr jugendlichen, aber noch jungen Mannes, ebenmäßig geschnitten, fast weiblich schön zu nennen. Doch nein, es war nicht ganz ohne Makel. Die rechte Seite wurde durch eine unsichtbare Entstellung beeinträchtigt: Unbändiger Hass hatte tiefe Gräben in die einst faltenlosen Züge gerissen und sie mit breiten Schatten bedeckt.


  So seltsam es klingen mochte, aber die äußere Unverletztheit der rechten Hälfte ließ die unvorstellbare Verformung der linken nur umso schrecklicher erscheinen. Der Gegensatz vertiefte das Grauen, als würde eine alte, faltige, zahnlose, warzenübersäte Vettel beim Blick in den Spiegel das glatte, leuchtende, wunderschöne Antlitz ihrer längst vergangenen Jugend sehen. Und das immerzu.


  »Ihr müsst die Burg sofort verlassen, mein König!«, drängte der menschgewordene Janus. »Verstärkung wird nicht kommen.«


  Heinrich starrte lange in das verunstaltete Gesicht, das ihm so vertraut geworden war, dass ihm dieser Anblick kaum noch einen Schrecken einjagen konnte. »Keine Verstärkung?«, fragte der König dann und sprach ganz leise, um die Söldner auf dem Söller nicht zu entmutigen.


  Der andere schüttelte mit Entschiedenheit sein Janushaupt.


  »Aber die Reichsfürsten!«, stieß Heinrich hervor. »Sie haben mir Treue geschworen!«


  »Ihre Antworten sind ausweichend, hinhaltend, so sie mich überhaupt empfangen haben.«


  »Niemand versprach zu kommen?«


  »Niemand, Herr. Alle wollen die Verhandlungen abwarten.«


  »Welche Verhandlungen?«, fragte der König.


  »Die mit den Sachsen und Thüringern.«


  »Alle Verhandlungen mit dem Feind sind gescheitert. Sonst würden wir uns ja nicht in dieser misslichen Lage befinden.«


  »Die Reichsfürsten führen ihre eigenen Verhandlungen. Um genau zu sein, Siegfried von Mainz führt sie in ihrem Namen.«


  »Siegfried!« Heinrich rief den Namen voller Verachtung aus. Er war so empört, dass er immer lauter sprach, ohne Rücksicht auf die umstehenden Krieger, die den doppelgesichtigen Mann mit ebensolcher Ehrfurcht betrachteten wie den König. »Der Fresssack aus Mainz war schon immer ein Verräter, schon damals, bei Kaiserswerth!«


  »Ja, das war er«, sagte Graf Wolfram und fühlte sich wieder auf das prächtige Schiff versetzt, auf dem der damals noch kindliche König entführt wurde. Es war der Tag, der alles änderte, die Geschicke des Reichs, das Leben Heinrichs und auch das Wolframs. Seit diesem Tag bohrte der Stachel der erlittenen Schmach, den König nicht beschützt zu haben, im Fleisch des Grafen. Elf Jahre war es jetzt her. Elf Jahre voller Scham und Schande und Hass und Rachsucht, die Wolframs Seele zerfraßen, wie die stählerne Klinge des Söldners sein Gesicht zerfressen hatte.


  Heinrich kämpfte gegen die Kälte an, die von den Füßen langsam höher kroch, durch seine Beine, den Körper und nach seinem Herzen griff. Es war nicht die Kälte des regenfeuchten Steins, wie er anfangs gedacht hatte, nicht die Kälte dieser viel zu kühlen Sommernacht, sondern die der Niederlage, die langsam in sein Bewusstsein drang.


  Aber was man auch immer Schlechtes über den Charakter des Königs sagen mochte, eins zeichnete ihn aus, worum ihn mancher beneidete: Wann immer er sich am Rand einer großen Niederlage zu befinden schien, von allen verlassen und ohne Aussicht auf Beistand, entwickelte er Kräfte, die fast übermenschlich waren. Es war der unbedingte Wille zum Sieg, den ein mächtiger Herrscher brauchte.


  »Nein!«, presste Heinrich durch zusammengebissene Zähne hervor, während seine Rechte den Schwertknauf so heftig umklammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Wir werden uns dem verfluchten Northeimer nicht ergeben! Wir werden kämpfen, mit dem Mut der gerechten Sache!« Er hob den Kopf und starrte hinauf zu den düsteren Wolkenbergen. »Und mit Gottes Hilfe werden wir auch siegen!«


  »Herr!«, sagte Wolfram von Kaiserswerth fast flehend. »Ich will weder ein Wort gegen Euer Gottvertrauen noch gegen die Rechtmäßigkeit Eurer Sache sagen, aber in unserer Lage ist ein Sieg nicht zu erreichen, kann der Kampf nur den Tod bringen! Als ich mich durch die Reihen der Sachsen schlich, habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie gewaltig ihre Zahl und wie groß ihr Hass auf Euch ist, mein König. Besonders die einfachen Bauern, die erst Eure Burgen bauen mussten und dann ihre Väter, Söhne und Brüder im Krieg gegen Euch verloren, sind kaum noch zu halten. Sie reden davon, die verhasste Burg noch in dieser Nacht zu schleifen und Euch bei lebendigem Leib in Stücke zu reißen!«


  »Und da soll ich fliehen, vor diesem Pöbel?«


  »Es wäre kein ehrenvoller Tod, von dem Sachsenhaufen zerpflückt zu werden. Ehrenvoll wäre, eine neue Streitmacht zu sammeln und die Aufständischen in die Schranken zu weisen.«


  »Eine neue Streitmacht?« Heinrich ließ ein heiseres, unechtes Lachen hören. »Wo soll ich die hernehmen? Ich weiß noch nicht einmal, wo ich Unterschlupf suchen soll!«


  »Es gibt noch Pfalzen und Klöster, die Euch treu sind, König. Und es gibt einen Weg durch die Belagerer. Ich selbst habe ihn in dieser Nacht genommen. Es ist ein schmaler Pfad durch dichten, von außen undurchdringlich erscheinenden Wald. Die vollkommene Finsternis dieser Nacht wird unsere Verbündete sein. Nur dürft Ihr nicht länger zögern, Euer Leben für Größeres aufzubewahren als für den Tod durch eine wilde Bauernmeute!«


  Für Augenblicke, die zu Ewigkeiten wurden, stand Heinrich am Rand des Söllers und blickte hinaus in die Finsternis. Er sah den Schein der Sachsenfeuer. Waren sie seit dem ersten Aufflackern nicht viel größer geworden? Und hörte man jetzt nicht den Lärm der Menschen da draußen? Tanzten und grölten sie an den Feuern? Oder rückten sie schon an, um ihren König zu töten, wie einen räudigen Hund?


  »So sei es«, sagte Heinrich, als er sich abrupt umwandte. »Ich werde fliehen, aber nur, um zu siegen!«


  Und im Schutz der Finsternis verließ Heinrich mit seinen Getreuen, darunter Graf Wolfram, die Harzburg. Kein Feuerschein fiel auf die Gesichter der Fliehenden, abgeschirmt vom dichten Waldgestrüpp.


  »Wir sind ihnen entkommen!«, sagte Wolfram, als der Ring der Belagerer weit hinter ihnen lag und das Schwarz der Nacht bereits ins Blau des beginnenden Morgens überging.


  Heinrich fühlte sich plötzlich müde. Mit der Anspannung fiel auch die Kraft von ihm ab. Schleppend, wie von düsterer Vorahnung beseelt, antwortete er: »Menschen können Menschen entkommen, aber nicht ihrem Schicksal.«


  


  Die Kaiserpfalz zu Worms,

  am Weihnachtsfest Anno Domini 1073


  Wieder schlugen die Glocken des Doms und aller Kirchen der Stadt, während Heinrich IV. an der Spitze seines Gefolges zur Wormser Kaiserpfalz ritt, und er fühlte sich an den Tag seiner Schwertleite erinnert.


  Ein kalter, den Atem abschnürender Wind wirbelte dicke Schneeflocken durch die Straßen. Nur umrisshaft sah Heinrich die Gesichter der vielen Tausend Menschen, die trotz des Winterwetters zur Begrüßung ihres Königs die Häuser verlassen hatten. Vielleicht war es gut so, denn auch die Männer von Worms konnten ihren Herrscher nur undeutlich sehen. So mochte ihnen seine Verbitterung entgehen, seine Abgezehrtheit, sein hohlwangiges Gesicht, bleich, vom Mut verlassen.


  Wie verlassen sich der König fühlte! Seine Gedanken wanderten zurück zu der Nacht, als er auf den Rat Graf Wolframs, der jetzt an seiner Seite ritt, wie ein gemeiner Strauchdieb aus der Harzburg geflohen war. Die meisten noch königstreuen Fürsten nahmen Heinrich diese Handlungsweise übel und wandten sich von ihm ab, gaben vor, sie dürften ihren Herrn verlassen, wenn dieser seine Soldaten verließ. Wenn es auch für viele nur ein langersehnter Vorwand war, sich auf die Seite der Sachsen und Thüringer zu schlagen, der scheinbaren Sieger. Vielleicht hätte Heinrich in der Burg bleiben sollen, die zwar immer noch belagert wurde, aber bis jetzt allen Angriffen standhielt.


  Heinrich gab sich einen Ruck, als sie den Hof der Kaiserpfalz erreichten. So fatalistisch durfte er nicht denken. Wenn er nicht an sich und seinen Sieg glaubte, wer dann? Hatte er nicht immer, wenn die Lage aussichtslos erschien, einen Ausweg gefunden? Als würde der Schöpfer die schützende Hand über den König halten. So wie jetzt, als den kränkelnden, durch sein eigenes Reich fliehenden König die Nachricht ereilte, die Stadt Worms wolle ihm Zuflucht bieten. Die Wormser Bürger hatten ihren Stadtherrn, Bischof Adalbero, Arnolds Nachfolger, verjagt und wollten sich direkt dem König unterstellen. Es erschien Heinrich wie ein unverhofftes Weihnachtsgeschenk.


  Mitten auf dem Pfalzhof hielt er den kräftigen Schimmel an und blickte in die Runde. Die hochstehenden Bürger, die sich hier im weiten, dicht gedrängten Kreis versammelt hatten, waren bei seinem Erscheinen in laute Hochrufe auf den König ausgebrochen. Heinrich sah nur eine verschwommene Masse von Körpern und Gesichtern hinter dem dichten Schneetreiben und den Atemfahnen, die aus den weit geöffneten Mündern entwichen. Vor seinem geistigen Auge verwandelten sich die Männer in Soldaten, in ein Heer, das er gegen seine Feinde zu Felde führte. Ja, neuer Mut erfasste ihn. Es war gewiss kein Zufall, dass ausgerechnet Worms, die Stadt seiner Vorfahren, ihm Zuflucht bot!


  Mit brüchiger, von langer Krankheit geschwächter Stimme, hielt der König eine Ansprache, in der er die Treue der Wormser lobte und ihnen ewige Dankbarkeit versprach. Dann stieg er vom Pferd, gestützt von Graf Wolfram. Heinrich erschrak, als er merkte, wie schwach er geworden war. Hier in Worms würde er sich ausruhen und zu neuen Kräften kommen.


  Im Hauptportal der Kaiserpfalz klopfte er den dicken Schneebelag von seinem Mantel und seiner Mütze, winkte den Wormsern noch einmal zu und suchte dann einen geheizten Saal auf.


  Das im offenen Kamin prasselnde Feuer erschien ihm wie die größte Kostbarkeit auf Erden. Er wies die Diener an, einen breiten, schweren Stuhl ganz dicht an den Kamin zu stellen. Dort ließ er sich nieder und wollte das Wort an Wolfram von Kaiserswerth richten, ihm für seine Treue danken und dafür, dass er Heinrich bis hierher, in Sicherheit, geführt hatte. Aber der Graf war verschwunden.


  »Ein Bote kam mit eiliger Nachricht, Herr«, berichtete ein Diener. »Graf Wolfram ging, um ihn zu empfangen. Deshalb konnte er sich auch nicht um die Abordnung kümmern.«


  »Was für eine Abordnung?«, fragte Heinrich müde.


  »Die höchsten Bürger der Stadt, Herr. Sie bitten, von Euch empfangen zu werden.«


  »Dann führt sie herein«, sagte Heinrich trotz seiner Erschöpfung. In seiner Lage war es unabdingbar, sich das Wohlwollen der Wormser zu erhalten.


  Acht reiche Herren, wie Heinrich am Schmuck ihrer notdürftig vom Schnee gereinigten Kleidung erkannte, traten ein. Ihr Wortführer war ein nicht besonders großer, massiger Mann mit fleischigem Gesicht, der sich als Eilward von Dalberg vorstellte. Ein Diener flüsterte dem König ins Ohr, dass die Dalbergs die reichste Kaufmannsfamilie der Stadt seien.


  Heinrich nickte dem Kaufmann freundlich zu und leierte erneut seine Dankesworte herunter.


  »Wir sind die treuen Untertanen und Diener unsers Königs«, erwiderte Eilward von Dalberg. »Die Mauern von Worms werden Euch schützen, Herr. Die Bürger der Stadt werden Euch Schild und Lanze sein, wenn Ihr gegen Eure Feinde ins Feld zieht.«


  »Ein neues Heer, das kann ich gut gebrauchen.«


  Die letzten Worte Heinrichs waren kaum noch zu verstehen, weil sie von einem heftigen Hustenanfall begleitet wurden. Wie eine Schlange krümmte sich der große, ausgezehrte König auf dem Stuhl.


  Mit betroffenem Blick verfolgte Eilward von Dalberg dieses Schauspiel und sagte, als Heinrich sich wieder beruhigt hatte: »Ihr werdet uns ein besserer Stadtherr sein als Bischof Adalbero, mein König, dessen bin ich mir bewusst. Der Pfaffe hatte nicht Gott im Sinn, sondern nur sein eigenes Wohlergehen. Mit immer neuen Abgaben leerte er unsere Taschen und machte uns das Leben schwer. Die Kaufmannsschaft unserer Stadt wurde arg in Mitleidenschaft gezogen und bittet Euch, Ihr zu helfen, wieder stark und mächtig zu werden.«


  Heinrich runzelte die Stirn. »Wie kann ich das tun?«


  »Gewährt uns ein großes Privileg, die Abgabenfreiheit an den kaiserlichen Zollstätten Frankfurt, Enger, Goslar, Dortmund, Hammerstein und Boppard. Damit drückt Ihr nicht nur Euren Dank gegenüber unserer Stadt aus, mein Herrscher, sondern stärkt auch Eure eigene Stellung. Denn nur eine reiche und mächtige Stadt kann Euch ein schützender Schild und ein hilfreicher Arm sein!«


  Heinrich ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er stützte das kräftige Kinn auf die rechte Hand und musterte Eilward und seine Begleiter mit prüfendem Blick. Das also war der Preis, den der König für seine Zuflucht zahlen musste. Wenn er zustimmte, würden ihm immense Summen an Zolleinnahmen entgehen. Aber stimmte er nicht zu, so würden sich auch die Wormser Stadttore vor ihm verschließen, wie es ihm schon bei vielen anderen Städten ergangen war.


  »Euer Wunsch soll erfüllt werden, Bürger von Worms«, sagte Heinrich endlich, weil er keine andere Wahl hatte. »Ich werde eine entsprechende Urkunde aufsetzen lassen.«


  Unter wiederholten, überschwänglichen Dankesbezeugungen zogen sich die Patrizier zurück. Dabei begegneten sie dem Mann mit den zwei Gesichtern und warfen ihm entsetzte, furchtsame Blicke zu.


  Immer wenn jemand Graf Wolfram so ansah, empfand Heinrich tiefes Mitleid mit ihm. Die Kunst der Bader und Ärzte hatte bei ihm versagt. Noch nicht einmal in der Erklärung der schrecklichen Wunde waren sich die Quacksalber einig. Andere Schwertwunden ließen zwar dicke Narben zurück, verheilten sonst aber ohne weitere Auswirkungen. Einmal hatte Wolfram sich gegenüber Heinrich über den Grund seiner Entstellung geäußert: »Es ist die Strafe Gottes dafür, dass ich meine Pflicht nicht erfüllen konnte, Eure Entführung zu verhindern.«


  »Die Wormser sind nichts als gemeine Erpresser!«, zischte Heinrich dem Grafen zu, als die Abordnung den Saal verlassen hatte.


  Wolfram nickte. »Ihr habt recht, Herr, und Ihr habt dennoch richtig gehandelt, als Ihr die Bedingungen annahmt. Wenn sich die Lage noch mehr zuspitzt, werden wir die Hilfe der Bürger bitter nötig haben.«


  »Warum sollte sich die Lage weiter zuspitzen, Graf?«


  »Einer meiner Geheimkuriere hat mir soeben die Nachricht überbracht, dass der Erzbischof von Mainz und besonders der von Köln mit den Reichsfürsten über Eure Ablösung verhandeln.«


  »Anno, mein mir aufgezwungener Lehrer? Er will mich wieder verraten?«


  »So sieht es aus. Er ist nur Euer Lehrer geworden, um über Euch das Reich zu regieren. Jetzt, wo Ihr auf seinen Rat nicht mehr hört, benötigt er eine andere Strohpuppe. Man munkelt von einem Gegenkönig und auch davon, dass Anno den englischen König Wilhelm gegen Euch zu Hilfe rufen will.«


  Heinrich blickte mit starrem, düsterem Gesicht in das zuckende, prasselnde Kaminfeuer. So heftig wie die Holzscheite brannte auch sein Hass auf Erzbischof Anno von Köln.
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  Der junge, hochgewachsene Mann mit dem gut geschnittenen Gesicht stand am Bug des Schiffs, das von dreißig Paaren kräftiger Arme im schnellen Takt stromauf gestoßen wurde. Der fassbäuchige Friese, der mit sicherer Hand das Steuer hielt, zählte mit lauter Stimme den Takt vor, wenn der Schwung der Rojer nachzulassen drohte. Zwar hatte der jugendliche Schiffsführer und Handelsherr schnelle Fahrt befohlen, doch jetzt achtete er kaum auf das Klatschen der Riemen und die volltönende Stimme des Steuermanns. Sein Gehör, seine Augen und selbst sein Geruchssinn waren nach vorn gerichtet, dem langersehnten Ziel entgegen: Köln!


  Hinter der nächsten Flussbiegung lag sie, Georgs Heimatstadt, das bedeutende Handelszentrum am Rhein, der Sitz des mächtigen Erzbischofs Anno, die größte Stadt im Deutschen Reich. Das Byzanz des Westens nannte man Köln oft, und es konnte wohl kaum eine ehrenvollere Bezeichnung geben.


  Georg glaubte, Köln schon zu sehen, obwohl die große Landzunge, um die sich der Rhein wand, noch zwischen Schiff und Stadt lag. Er meinte, mit jedem seiner vor Erregung und Vorfreude zitternden, schnellen Atemzüge die vielfältigen Gerüche des Osterfestes tief in sich hereinzuziehen: die kräftig-süße Blume des Würzweins, der heute in Strömen floss; der durchdringende Duft des Weihrauchs, der zur Feier der Auferstehung des Herrn an seinen Altären verbrannt wurde; der Wohlgeruch von Braten und anderen Festtagsspeisen, die entwöhnte Mägen zum Ende der Fastenzeit füllen würden.


  Und Georg glaubte, die Stadt zu hören, über die grüne Landspitze hinweg, Geräusche, die ihm von dem starken Wind zugetragen wurden, der schon seit Tagen von Süden blies und den Heimkehrern die Fahrt erschwerte, indem er es ihnen unmöglich machte, die großen Segel zu benutzen. Der Wind brachte das eifrige Klappern von Töpfen und Geschirr, das fröhliche Lachen von Männern und Frauen, den reinen, andächtigen Gesang der Mönche und Nonnen sowie das feierliche Läuten der Glocken, die er nach ihrem Klang den Gotteshäusern zuordnete: der helle Gesang von Sankt Kunibert direkt am Fluss; der vielstimmige Ruf des großen Doms und seiner umliegenden Kirchen; der dröhnende, so wohlvertraute Hall von Groß Sankt Martin, der Benediktiner-Abteikirche im Wik, fast vor Georgs Haustür.


  Aber das war nur Einbildung. Er hörte Glockengeläut, ja, doch vermochte nur der Herr im Himmel die einzelnen Glocken und die Häuser, in denen sie hingen, zu unterscheiden. Dass Georg diesem Eindruck erlag, war eine Vorspiegelung seiner Sehnsucht nach der Heimatstadt, nach dem Vater – und nach Gudrun. Schon zu lange war der Sohn des Kaufmanns Rainald Treuer fort gewesen.


  Georg hatte mit dem Vater abgemacht und der Geliebten versprochen, spätestens eine Woche vor dem ersten Frühlingsvollmond wieder in Köln anzulegen, um die heimgebrachten Waren auf dem großen Jahrmarkt, der jedes Jahr zum Osterfest Händler, Gaukler und Feiernde aus dem ganzen Reich nach Köln lockte, an den Mann zu bringen. Es war anders gekommen, doch Georg hoffte, dass die ganz besondere Fracht, aus der ein Großteil seiner Ladung bestand, die versäumte Zeit wettmachte. Da die Fastenzeit erst heute zu Ende ging, hegte er die Hoffnung, dass die großen Eichenholzfässer reißenden Absatz fanden. Jetzt kam es nur darauf an, keine Zeit zu verlieren.


  Der junge Kapitän schalt seinen älteren, erfahreneren Steuermann, als dieser einen großen Bogen um die schroffe Landzunge fahren wollte. »Was soll das, Broder? Hast du’s nicht eilig, heimzukommen? Schlag das Ruder nicht so weit ein! Näher ran ans Anglernest!« So wurde der gebüschbestandene Landvorsprung genannt, der ein bevorzugter Platz für Angler war.


  »Wenn dort Angler hocken, könnten wir uns in ihren Leinen verfangen!«


  »Angler?« Georg legte den Kopf schief und starrte den Friesen an wie einen Irren. »Heute, am Tag der Auferstehung des Herrn?«


  »Hast recht, Schlaukopf«, brummte Broder und nahm das stark eingeschlagene Steuerruder ein Stück zurück. »Heute arbeitet niemand außer den Pfaffen und uns armen Knechten! Über unsere Schufterei hatte ich ganz vergessen, dass die gesamte Christenheit feiert.«


  Unvermittelt ging der Steuermann dazu über, laut und schnell den Riementakt zu zählen. Die erschöpften Rojer hatten den kleinen Zwist zwischen Kapitän und Steuermann zum Anlass genommen, langsamer zu pullen.


  An der gezackten Landspitze brach sich das Wasser des Rheins und schäumte die Gischt. Ein kleines Boot wäre hier leicht ins Schlingern geraten. Nicht so die Faberta. Sie war groß, lag mit ihrer Fracht schwer im Wasser und war mit ihren dreißig Rojern in der Lage, der schwierigen Strömung zu trotzen. Das Schiff war so kräftig und widerstandsfähig wie Georgs Mutter, nach der Rainald Treuer sein größtes Schiff benannt hatte.


  Ein Schatten legte sich auf Georgs Gemüt, als er an seine Mutter dachte. Sie war stark gewesen, aber nicht stark genug, um das Antoniusfeuer zu überleben, das Köln und besonders den Wik vor vier Jahren heimgesucht hatte. Die Brandseuche hatte sich durch das Händlerviertel gefressen und hätte vielleicht auch Rainald Treuer und seinen Erstgeborenen verzehrt, wären diese nicht auf Handelsfahrt zur Küste der Normandie gewesen. Georgs Mutter aber, seine beiden Brüder und seine Schwester lagen unter der Erde, als Vater und Sohn heimkehrten, mit vielen anderen verscharrt auf dem schnell angewachsenen Kirchhof von Groß Sankt Martin. Nachbarn erzählten, wie qualvoll sie gestorben waren, verbrannt von dem inneren Feuer, das die Menschen in den Wahnsinn trieb, sie sich schreiend und stöhnend am Boden wälzen ließ, bis der Tod nur noch eine willkommene Erlösung war.


  Während die Faberta die unregelmäßig geformte Halbinsel umfuhr, versuchte Georg vergeblich, die Schatten von seinem Gemüt zu vertreiben. Es wollte ihm nicht gelingen, auch nicht bei der Vorstellung der Freude auf den Gesichtern Rainalds und Gudruns, wenn Georg ihnen endlich gegenüberstand. Eine innere Stimme flüsterte ihm ein, dass diese Heimkehr ihm ebenso wenig Grund zur Freude bringen würde wie damals, als gute Handelsgeschäfte an der Seinemündung Rainald den Erwerb eines vierten Schiffs ermöglichten. Doch zu welchem Preis!


  Die Erinnerung an die unglückliche Wiederkunft vor vier Jahren lenkte Georg von der Gegenwart ab. War es schon zu spät, als er die beiden Gestalten sah, die auf einer vorgeschobenen Landrinne hockten, fast gänzlich umspült vom mächtigen Fluss? Sie hatten entlang der weit ins Wasser ragenden Erderhebung eine ganz Reihe von Angeln ausgeworfen, vielleicht zwölf oder fünfzehn. Ihre dunklen, schmucklosen Kutten ließ Georg sofort an Bauern denken. Weshalb waren sie nicht in der Stadt, feierten nicht, allen anderen Menschen gleich, die Rückkehr des Herrn aus dem Reich der Toten?


  Georg hatte keine Zeit, sich darüber weitere Gedanken zu machen. Er wandte sich hastig um und schrie: »Broder, schlag das Ruder ein! Zur Flussmitte, rasch!«


  Der Friese riss schon kräftig am Steuerruder, als sein junger Kapitän den Mund öffnete. Da das Steuer an der rechten Schiffsseite angebracht war, hatte Broder die beiden Angler bereits erblickt. Georgs Schrei vermischte sich mit Broders Befehlen. Der Steuermann trieb die Rojer zu doppelter Geschwindigkeit an.


  Die Männer keuchten und ächzten wie das Gebälk des Schiffs, als die Faberta sich mit Macht nach Backbord bog, trotz ihrer schweren Ladung heftig schwankend. Hätte Georg nicht mit beiden Händen fest die Reling umklammert und die gespreizten Beine gegen die zitternden Planken gestemmt, so hätte er das Gleichgewicht verloren, wäre vielleicht sogar über Bord geschleudert worden.


  Noch stärker schaukelte das Gefährt, als es seine ganze Breitseite der Strömung preisgab. Broder biss die Zähne zusammen und spannte die Muskeln an. Die Adern auf seiner Stirn traten hervor, aber er gab dem Drang des Steuerruders nicht nach, zwang das Schiff hinaus auf den Fluss, der durch die heftigen Frühlingsregen noch breiter und reißender als gewöhnlich war.


  Georg hatte geglaubt, die Faberta hätte noch rechtzeitig ihren Kurs geändert, aber seine auf die Landzunge gerichteten Augen erspähten den grotesken Beweis des Gegenteils. Offenbar hatte sich eine der Angelschnüre am Schiffsrumpf verfangen. Einer der beiden Männer griff nach der Rute, um die Angel zu halten, vergrößerte dadurch das Unglück aber nur. Es war recht komisch anzusehen, wie der Angler unter seltsamen Verrenkungen ins Wasser fiel, das über ihm zusammenschlug. Georg lachte laut, hörte aber mittendrin auf, als der Mann nicht wieder zum Vorschein kam.


  Der Gefährte des Unglücklichen hüpfte am Rand der Landrinne auf und ab, machte aber keine Anstalten, ins Wasser zu gehen, um dem anderen beizustehen. Stattdessen rief er etwas zum Schiff herüber, das Georg trotz aller Anstrengung nicht verstand. Zu laut waren Broders Befehle, das stoßweise Schnauben der Rojer, das angestrengte Knarren des Holzes von Schiffsrumpf und Riemen, das glucksende Rauschen des Rheins, der sich an der Faberta brach. Erst als Georg die dunkle Kutte sah und die strampelnden Gliedmaßen, schon ziemlich weit im Fluss, verstand er: Die Bauerntölpel waren beide Nichtschwimmer. Es sah ganz so aus, als sollte die Familie des Gestrauchelten heute nicht einen gebratenen Barsch auf der Festtagstafel bestaunen, sondern einen Angehörigen, ihren Ernährer vielleicht, betrauern.


  Georg zauderte nicht lange. Mit fliegenden Fingern löste er den schweinsledernen Gürtel mit dem Dolchgehänge und streifte den knielangen Wollrock über das Haupt, bevor er kopfüber in den Fluss sprang.


  »Georg, nein!«, schrie Broder entsetzt, mit geweiteten Augen. »Die Strömung ist hier viel zu stark und wegen der Frühjahrsregenfälle unberechenbar geworden!«


  Aber es war schon zu spät. Der Rhein verschluckte den Schiffsführer, wie er es zuvor mit dem Angler getan hatte. Broder stieß ein paar ganz und gar nicht österlich klingende Flüche aus und bellte dann in schneller Reihenfolge seine Kommandos. Trotz der bedrohlichen Strömung wollte er das Schiff möglichst nah an die beiden Menschen im Fluss bringen, auch wenn die Gefahr bestand, dass sie unter den Rumpf oder zwischen die Riemen gerieten. Broder musste es tun. Wie hätte er Rainald Treuer erklären sollen, dass er, der in vielen Jahren und auf weiten Fahrten erfahrene Steuermann, ohne seinen Kapitän, den Sohn des Schiffseigners, heimkehrte!


  Von einem Augenblick zum anderen bestand die Welt für Georg nur noch aus einer gurgelnden, zerrenden, wahrhaft atemberaubenden Gewalt, die ihn mit tausend starken Armen umschlang. Sie wirbelte ihn herum, spielte mit ihm wie ein Kind mit seiner Puppe. Oder wie eine Katze mit der Maus tändelte, sie durchschüttelte und mit scharfen Pranken schlug, sich noch einmal einen Spaß mit dem Opfer machte – vor dem Verschlingen!


  Georg wollte nicht die Puppe sein, nicht die Maus, nicht das Opfer, das verschlungen wurde. Er wehrte sich gegen diese Gedanken und gegen die nicht fassbare, aber starke, vielleicht tödliche Kraft, schüttelte ihre gierigen Tentakel von sich ab und durchstieß mit kräftigen Armbewegungen und Beinstößen die nasse Welt, die ihn umgab. Endlich konnte er wieder atmen, sah er klar in den sonnigen Frühlingshimmel.


  Die Strömung hatte ihn ein gutes Stück, etwa fünf Schiffslängen, von der Faberta abgetrieben, ganz in die Nähe eines schreienden, sich wild gebärdenden Bündels aus dunklem Stoff und rosiger Haut.


  Der Bauer!


  Sofort schwamm Georg zu dem Mann und packte ihn, rief ihm beruhigende Worte zu. Denn der Unglücksrabe war ebenso erregt wie kräftig. In seinem tollen Gebaren versetzte er dem Retter schmerzhafte Knüffe und erschwerte ihm jede Hilfe. Erst als Georg dem Bauern mit voller Stimmgewalt ins Ohr schrie, begriff der andere und verhielt sich ruhig.


  Georg schob einen Arm unter der Achsel des Fremden hindurch und zog den Mann zur Faberta, die auf scheinbar wundersame Weise der Strömung trotzte und, jetzt ganz nah, ihre Position hielt.


  Broder!


  Ein beruhigendes Gefühl erfasste Georg, als er an den Friesen dachte, der schon seinem Vater ein treuer, verlässlicher Steuermann gewesen war. Manche Reise wäre anders ausgegangen ohne Broder. Vielleicht auch diese, zu einem Zeitpunkt, als die Faberta ihren Heimathafen fast erreicht hatte.


  Das gute Gefühl hielt sich nicht lange, sondern schlug in das Gegenteil um. Georg erinnerte sich plötzlich an ein ganz ähnliches Erlebnis, damals, als er noch fast ein Kind gewesen war.


  In der Nähe von Kaiserswerth war er in den Rhein gesprungen und hatte zwei Menschen vor dem Ertrinken gerettet, indem er ihnen das rettende Seil brachte. Dann wurden sie zurück zum Schiff gezogen – zu diesem Schiff! Einer der beiden Geretteten war der König gewesen, aber er hatte Georg die Rettung nicht gedankt. Im Gegenteil, er hatte alle an Bord verflucht, weil er sie für Mitschwörer Annos hielt. Und waren sie das nicht gewesen, auch wenn der Erzbischof Rainald nicht in seine Pläne eingeweiht hatte? Georgs Vater hatte dem halbwüchsigen König nicht geholfen, sondern das Schiff, das jetzt Faberta hieß, zurück nach Köln gebracht, in Annos Stadt, und König Heinrich damit dem Wohl und Wehe des Erzbischofs ausgeliefert.


  Oft, sehr oft dachte Georg an dieses Ereignis, und immer erfasste ihn ein kalter Schauer, wenn Heinrichs Worte in ihm widerklangen: »Ich verfluche euch! Ich verfluche euch alle!«


  Waren es mehr als nur Worte gewesen? Übte der König nicht, ähnlich einem Erzbischof oder dem Papst, die Gewalt Gottes auf Erden aus? Hatte Heinrichs Fluch das Unglück in Gestalt des Antoniusfeuers über Georgs Familie gebracht?


  »Pack schon das Seil, Georg!«


  Die Vergangenheit wurde zur Gegenwart, als Georg nach dem dicken Hanftau griff, das vom Schiff ins Wasser ragte. Erst Broders heiserer Zuruf machte ihn darauf aufmerksam. Nach Georg packte auch der erschöpfte Bauer das Seilende. Seine Hände waren seltsam glatt für einen Landmann, der Tag für Tag hart auf seiner Scholle schuftete.


  Georg konnte diesen Gedanken nicht weiterspinnen. Die Aufgabe, dem erschöpften Tölpel beim Erklettern der Faberta zu helfen, beanspruchte ihn voll und ganz. Nun hangelte sich auch Georg nach oben, bis fremde Hände nach ihm griffen, Broder und ein paar Rojer ihn an Bord hoben. Alles war ganz ähnlich wie damals, bei der Insel des heiligen Suitbert.


  Endlich Ruhe! Keine Anstrengung der Muskeln und Glieder mehr. Ausreichend Zeit und Gelegenheit, frische Luft in die Lungen zu pumpen. Es konnte nichts Herrlicheres geben!


  Eine ganze Weile saßen Retter und Geretteter schweigend nebeneinander, ohne dass einer auf den anderen oder auf Broder und die Schiffer achtete. Es war, als brauchten Georg und der Bauer diese Zeit, um von der Schwelle des Todes ins Reich der Lebenden zurückzukehren. Wie auch der Herr nicht schon auf Golgatha vom Kreuz gestiegen war, sondern erst aus seinem Grab wieder den Jüngern erschien. Als Broder ihm ein dickes Wolltuch reichte, erwachte der versteinerte Kaufmannssohn wieder zu äußerem Leben, trocknete Haar und Gesicht.


  Auch der Bauer hatte ein Tuch bekommen. Jetzt erst hatte Georg Muße, sein hageres Antlitz zu mustern. Scharfe, wache Züge, wie er sie bei einem Feldarbeiter nicht erwartet hätte. Die Augen über der leicht gebogenen Nase blickten neugierig und abwägend zugleich in die Gesichter der Schiffsleute.


  »Glück gehabt, Krautjunker!«, durchbrach Broder das Schweigen. In einer Mischung aus Nachsicht und Verachtung blickte er auf den Bauern hinab. »Du solltest dich nicht so weit in den Fluss wagen, wenn du das Schwimmen sowenig beherrscht wie ein Mönch das Kindermachen!«


  Broders dicker Bauch wackelte beim Lachen wie ein Schiff im Orkan. Die Rojer brachen ebenfalls in lautes Gelächter aus und schließlich konnte auch Georg nicht mehr an sich halten.


  Die buschigen Brauen des Verspotteten zogen sich zusammen, seine Mundwinkel zuckten, als tanzten sie zwischen Belustigung und Ärger. »Krautjunker nennst du mich, du wandelndes Weinfass!« Sein Dialekt klang fremdartig, gar nicht nach einem Bewohner des Kölner Umlands; aber in diesen Tagen hielten sich viele Fremde in der großen Rheinstadt auf. »Das wirst du mir ebenso beichten wie deine unflätige Bemerkung über den Mönch, Schiffer! Und deine Buße wird nicht gering ausfallen, wenn ich bedenke, wie nah du das Schiff an die Landzunge gebracht hast, wo doch jeder weiß, dass hier die Angler sitzen!«


  Der Friese lachte noch lauter, bis dicke Tränen seine Wangen hinunterkullerten. »Ich soll dir beichten, Wurzelpflücker? Wo denn, in deiner Scheune oder auf dem Acker?«


  Broder stützte sich auf einen stämmigen Rojer. Es schien, als wäre der Steuermann sonst vor Lachen zu Boden gegangen.


  Der Gerettete blieb ernst. »Weder in der Scheune noch auf dem Acker, sondern in der Kirche von Groß Sankt Martin. Wenn du ein Wikbruder bist, ist das doch wohl deine Pfarrei.«


  »Klug gesprochen, Rübenzähler«, brachte der Friese zwischen lautem Gekicher heraus. »Doch was hat das mit dir zu tun?«


  »Ich bin der Abt von Groß Sankt Martin!«


  Georg hatte sich so etwas schon gedacht. Der Mann sprach nicht wie ein Bauer, hatte nicht das Gesicht und auch nicht die Hände eines Landarbeiters. Die dunkle, einfache Kutte hatte Georg und Broder getäuscht. Aber es war nicht die zerrissene, vielfach geflickte, von Pflanzensaft verfärbte Tracht eines Bauern, sondern der absichtlich einfach gehaltene Mantel eines Benediktinermönchs.


  Broder starrte den Mann in der dunklen Kutte mit offenem Mund an.


  »Ihr … Ihr seid der Abt der Schottenmönche?«, fragte Georg. »Aber ich kenne Euch gar nicht, und ich bin in Sankt Martin aufgewachsen!«


  »Ich habe meinen Vorgänger erst vor wenigen Wochen abgelöst«, erklärte der Benediktiner. »Ich bin dir zu tiefem Dank für die Rettung meines Lebens verpflichtet, junger Schiffer, muss dich aber doch darauf hinweisen, dass ich kein Schotte bin, sondern ein Ire.«


  »Aber alle Welt nennt Euch und die Ewigen doch die Schottenmönche!«, entfuhr es Georg, der diesen Namen schon seit Kindertagen kannte.


  Wieder zuckten die Augenbrauen und tanzten die Mundwinkel, aber diesmal schien es wirklich mehr Belustigung als Verärgerung zu sein. »Leider missachtet alle Welt, dass zwischen Irland und Schottland ein Vielfaches an Wasser liegt als selbst nach dem Frühjahrsregen zwischen Köln und Deutz. Vielleicht ist auch die etwas unglückliche Namenswahl einiger meiner Vorgänger für die Verwirrung in unserer Gemeinde verantwortlich. Ich denke da an Minnborinus Scottus und an Marianus Scotus, denen ich insofern nicht folge, als dass ich mich mit einem einfachen Kilian oder allenfalls Kilianus zufriedengebe. Trotzdem verstehe ich die Einfalt gerade bei Kaufleuten nicht so recht, die doch keine Krautjunker sind.« Ein strafender Blick traf den noch immer staunenden Friesen, dann richtete der Abt die Augen wieder auf Georg. »Hast du dir nie Gedanken darüber gemacht, dass Irland und Schottland verschiedene Länder sind?«


  »Nein«, gab Georg zerknirscht zu und fühlte sich wie ein Bauerntölpel.


  »Warum nicht?«


  »Weil …« Georg überlegte krampfhaft. »Es erschien mir nicht wichtig.«


  Die Schottenmönche gab es schon seit vielen Generationen, seit Erzbischof Everger sie nach Köln geholt hatte. Mal sprach man im Wik von den Iren, dann wieder von den Schotten. Georg hatte sich niemals klargemacht, dass dies ein Unterschied war. Der Rhein, die See, die Schifffahrt, der Handel, das war seine Welt, nicht Kirchen und Klöster, Pfaffen und Mönche.


  »Was macht der Abt von Groß Sankt Martin im Anglernest?« Broder hatte seine Sprache wiedergefunden und zeigte zum Ufer an Steuerbord. »Feiern die Benediktiner nicht Ostern?«


  »Für uns hat niemand Eier versteckt«, erwiderte der Abt mit säuerlicher Miene. »Wir halten uns nicht mit heidnischen Bräuchen auf, und für die kirchlichen bestehen feste Regeln. Ich habe mit meinen Brüdern zur Tertia gebetet und werde es zur Sexta wieder tun. Dazwischen wollte ich ein paar Barsche und Forellen angeln, um das Ostermahl anzureichern. Damit wird es jetzt wohl nichts werden. Bruder William ist noch sehr unerfahren im Angeln. Ich wollte ihm ein paar wichtige Kniffe beibringen.«


  Er stand auf, stützte sich auf die Reling und blickte zu dem jungen Mönch, der mit der flachen Hand die Augen gegen die grelle Vormittagssonne abschirmte und angestrengt zum Schiff sah. Bruder William wirkte irgendwie verloren.


  Georg stand ebenfalls auf, schaute erst zum Anglernest und dann mit schuldbewusster Miene in das Gesicht des Abtes. »Ich würde Euch gern zurückbringen, Vater, aber bei dieser Strömung können wir nicht am Anglernest anlegen.«


  »Schon dein Ansinnen ehrt dich, Sohn. Du sprichst wie der Kapitän dieses Schiffs.«


  »Das bin ich auch!«


  »Noch so jung und doch hast du es schon zu solch einem großen Schiff gebracht? Ich glaube, ich habe im ganzen Wik noch kein größeres gesehen.«


  »Ich befehlige es, aber es gehört meinem Vater, Rainald Treuer. Ich bin Georg.«


  Kilians Miene verfinsterte sich. »Das wusste ich nicht.«


  »Ihr starrt mich an wie einen Aussätzigen«, stellte Georg verwundert fest.


  »Es ist nur wegen deines Vaters Rainald.«


  »Mein Vater?« Georg spürte, wie eine kalte, unsichtbare Hand nach seinem Herzen griff. »Was ist mit ihm?«


  »Du hast noch nichts davon gehört? Aber natürlich, du warst lange unterwegs.« Der Abt nickte mehrmals.


  »Sprecht doch schon!«, forderte Georg laut. Er hielt es kaum noch aus. »Was ist meinem Vater zugestoßen? Ist er etwa …« Ein Kloß verstopfte bei diesem schrecklichen Gedanken seine Kehle, so dick, dass er nicht weitersprechen konnte.


  »Nein, er ist nicht tot. Aber ihm geht es sicher auch nicht gerade gut, nicht in Erzbischof Annos Kerker.«


  »In Annos Kerker?«, wiederholte Georg verständnislos. »Wie kommt Vater dorthin?«


  »Das ist eine lange Geschichte, deren Einzelheiten ich selbst nicht kenne. Es geht wohl um Schulden, die dein Vater bei Anno hat und nicht begleichen kann.«


  »Ich weiß. Vater wollte sie bei seiner Heimkehr bezahlen. Er hat Köln noch vor mir verlassen, mit drei Schiffen voller Tuch- und Metallwaren erstklassiger Güte. Der Erlös muss für mehr als für die Schulden beim Erzbischof gereicht haben.«


  »Es gab keinen Erlös, jedenfalls keinen, den dein Vater heimbringen konnte. Seine Schiffe sind mit allem, was an Bord war, verbrannt. Unten an der friesischen Küste soll es geschehen sein.«


  Was Georg daraufhin sagte, löste bei dem Iren ein Stirnrunzeln aus: »Es ist Ostern!«


  »Natürlich ist Ostern«, bestätigte Kilian. »Aber ich verstehe nicht, was das …«


  Georg achtete nicht mehr auf die Worte des Benediktiners. Er schrie seine Befehle, jagte Broder zurück ans Steuer und die Rojer auf die Bänke. »Pullt, so schnell ihr nur könnt. Ich muss zu meinem Vater, rasch!«


  Ostern!


  Georg dachte an Kaiserswerth, an die Entführung des jungen Königs und an Heinrichs Fluch. Das war in den Ostertagen geschehen.


  Als Georg vor vier Jahren mit seinem Vater heimkehrte und vom schrecklichen Tod seiner Mutter und seiner Geschwister erfuhr, stand das Osterfest kurz bevor.


  Und jetzt war es wieder Ostern und wieder schwebte das Unglück über dem Haus Treuer!


  »Schneller!«, rief Georg. »So pullt doch schneller!«


  »Schneller geht es wohl kaum.« Georg spürte eine Hand auf seiner Schulter, beruhigend wie die seines Vaters. Es war der Abt. »Ich habe noch kein Schiff erlebt, das so schnell gegen Wind und Strömung den Rhein hinaufgefahren ist. Natürlich bin ich auch noch nicht lange hier.«


  Der Schotte – oder Ire – hatte recht. Georg sah ja auch, wie die äußeren Ausläufer Kölns an der Faberta entlangzogen. Schon lag Sankt Kunibert mit der Fischer- und Schifferstadt hinter dem Handelsschiff, dann war es auch bereits auf der Höhe des Doms. Georg heftete seinen Blick auf die Türme der Kathedrale. Dort irgendwo wurde sein Vater festgehalten. Am liebsten wäre er ein zweites Mal ins Wasser gesprungen und auf dem kürzesten Weg an Land geschwommen.


  Die Faberta fuhr weiter, zum Wik, der von Groß Sankt Martin beherrscht wurde. Ein Teil des Klosters war eine Baustelle. Zwei Türme entstanden dort und im Süden der Klosteranlage eine ganz neue Pfarrkirche für die wachsende Bevölkerung der Kaufmannsstadt. Für neue Kirchenbauten hatte Erzbischof Anno schon immer viel übrig gehabt, wie auch seine Vorgänger. »Heiliges Köln« nannte deshalb der Volksmund die Stadt oder auch das »Rom des Nordens«.


  Selten sah man so viele Schiffe am Wik vor Anker liegen wie zu den Ostertagen. Rumpf an Rumpf ragten sie in den Fluss hinaus, als wollten sie eine Brücke zum anderen Ufer schlagen. Fast sämtliche Kölner Fernhändler waren von ihren Fahrten heimgekehrt, zum Feiern und um Geschäfte zu machen. Zusätzlich hielten sich viele fremde Händler in der Stadt auf. Die Besatzung der Faberta hatte Schwierigkeiten, einen Ankerplatz zu finden.


  »Wir sollten den Fluss ein Stück rauffahren«, schlug Broder vor. »Vielleicht finden wir am Holzmarkt eine günstige Anlegestelle.«


  »Tu das«, erwiderte Georg und kletterte auf die Steuerbordreling. »Du übernimmst das Kommando, Broder.«


  »Was hast du vor?«


  »Was wohl? Ich muss mich um Vater kümmern!«


  Dann stieß sich Georg auch schon ab, flog wie eine Möwe durch die Luft und landete auf den Planken eines kleinen, schon reichlich morsch wirkenden Flusskahns.


  »So warte doch, Georg Treuer!«, rief der Abt ihm hinterher. »Wenn ich trockene Kleidung angelegt habe, werde ich dir gern helfen.«


  Georg hörte Kilians Ruf, beachtete ihn aber nicht. Die Sorge um den Vater war wie ein Feuer, das ihn auffressen wollte. Von innen heraus, wie das Antoniusfeuer. Er glaubte, diesen Brand nur löschen zu können, indem er sich Gewissheit verschaffte. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, wie der Schottenabt gesagt hatte. Oder Anno hatte angesichts des Ostertags Gnade walten lassen. Was auch immer, Georg musste es wissen!


  Er lief und sprang über mehrere Kähne, bis er endlich auf der Höhe des Buttermarkts festen Grund erreichte. Die Tore in der Stadtmauer waren geöffnet. Fast bis zum Wasser reichten heute die Stände, denn an diesem Sonntag, dem der Auferstehung des Herrn, war die ganze Stadt ein blühender, lärmender, überquellender Marktplatz. Georg schenkte den Butter-, Käse- und Milchverkäufern keine Beachtung, drängte sich an Spielleuten und Akrobaten vorbei und musste mehr schwimmen als laufen, um in der erdrückenden Masse aus Leibern voranzukommen. Immer wieder stieß er gegen Männer und Frauen und drängte sie gewaltsam aus seinem Weg, ohne auch nur in ein Gesicht zu schauen.


  Aber ein Mann, den der vor Sorge blinde Kaufmannssohn angerempelt hatte, schenkte dem jungen Mann, der so gehetzt weitereilte, sehr wohl Beachtung. Die Kleidung des Mannes war schwarz, aber nicht ärmlich. Dunkel war auch sein üppiger Bart, der nur den Mund und einen kleinen Teil des Gesichts um die Augen frei ließ. Der Blick des Schwarzen brannte sich auf Georg fest. Wiedererkennen und Hass lagen in den zusammengekniffenen Augen, aber auch Nachdenklichkeit. Der Blick verfolgte Georg so lange, bis der junge Kaufmann in der brodelnden Menge verschwunden war.


  Dann eilte der Schwarze weiter. Er würde Georg Treuer nicht vergessen, aber dringende Geschäfte harrten seiner. Vielleicht ließen sich diese sogar mit der Angelegenheit des jungen Kaufmanns verbinden!


  Kapitel 2:

  Die Hexe


  »Kräuter und Tränke gegen Krankheit und Ränke. Kommt her, liebe Leute, kauft ein hier und heute, wo die Kraft des Auferstandenen die Wirkung noch vervielfacht. Und wehe dem, der darüber lacht!«


  Die kreischende Stimme der alten, fast zahnlosen Frau, die man im Wik als Kräutertrude kannte, durchdrang den allgemeinen Lärm und lockte zehn, fünfzehn Neugierige auf dem vor Menschen überquellenden Heumarkt an. Nicht alle überlegten ernsthaft, ob sie der Alten Kräuter, Salben oder Säfte aus ihrem Bauchladen abkaufen sollten. Einige nutzten die Gelegenheit zu einem deftigen Spaß auf Kosten der Frau.


  »Wenn deine Mittel so gut sind, warum nimmst du sie nicht selbst?«, dröhnte ein knollennasiger Bauer. »Eine Schönheitssalbe könntest du gut gebrauchen, aber am besten gleich ein ganzes Fass!«


  Er lachte noch lauter, als er gesprochen hatte, und steckte fast alle Zuhörer an.


  »Man müsste die Trude schon mit dem Kopf hineinstecken«, kicherte ein spitzgesichtiger Glatzkopf. »Doch selbst dann wäre der Erfolg nicht sicher!«


  »Kannst dir wohl selbst nicht helfen, weil dir deine Mittelchen zu teuer sind, Alte!«, ergriff der Landmann mit der dicken roten Nase wieder das Wort. »Würdest dich an den Bettelstab bringen, wenn du deine eigenen Sächelchen kaufst, was?«


  »Nicht teuer sind meine Mittel, aber gut!«, verteidigte sich die Frau. »Sie heilen das Reißen der Glieder, das Schmerzen der Zähne und das Bersten des liebeskranken Herzens, aber nicht die Dummheit eines Getreidedreschers. Und auch nicht seine Säufernase!«


  Wieder erscholl lautes, mehrstimmiges Gelächter. Auch die Kräutertrude bog sich vor Heiterkeit, während der großsprecherische Bauer mit den Zähnen knirschte. Immer neue Schaulustige wurden von dem Stimmengewirr angelockt. Einige lachten einfach mit, andere blickten neugierig drein und fragten nach dem Grund der Heiterkeit.


  Ein buckliger Mann schob sich in den Vordergrund, verschaffte sich mit dem Ausbreiten seiner Arme Platz und gleichzeitig die Aufmerksamkeit der Menge.


  »Glaubt der Kräutertrude nur, ihre Mittel wirken wahrhaftig«, rief mit kreidiger Stimme der Mann mit dem gebeugten Gang und dem spitzen Höcker, der seinen zerschlissenen Kittel am Rücken ausbeulte. »Nur leider nicht so, wie sie verspricht. Aber wer mit dem Bösen im Bunde ist, kann nichts Gutes bewirken!«


  »Was meinst du, Höckriger?«, fragte der Glatzkopf mit dem Rattengesicht.


  »Wem der Herr ein Leiden schickt, den kann auch der Herr nur heilen«, verkündete der Bucklige im salbungsvollen Ton. »Alles andere ist Teufelswerk. Das habe ich leider zu spät erkannt, sonst hätte ich mich nicht der Hexe da anvertraut!« Mit einer schnellen Bewegung streckte er den rechten Arm aus und zeigte auf die alte Frau mit dem großen Holzkasten, der an einem zerfasernden Strick um ihren Hals hing. »Ich litt an einem Reißen, das mich an manchen Tagen nicht mehr gehen ließ. Deshalb kaufte ich bei dieser Teufelsbuhlerin eine Kräutersalbe und rieb, wie sie mir geraten hatte, dreimal täglich den schmerzenden Rücken damit ein. Das Reißen verschwand nicht, aber dafür wuchs dieses Ding aus mir heraus!«


  Jetzt wies seine Hand auf die Missbildung an seinem Rücken und ein erschrockenes Aufstöhnen ging durch die Menge. Auf den Gesichtern der eben noch von Heiterkeit erfassten Menschen gefror das Lachen und verzog sich zu einer Mischung aus Zweifel, Misstrauen und tief sitzender, abergläubischer Furcht.


  Die Kräutertrude, eben noch froh über den vermehrten Zulauf, spürte den Stimmungsumschwung. Sie wusste, wie leicht die Menschen zu beeinflussen waren, besonders in der großen Menge. Das wollte sie sich ursprünglich für den Verkauf ihrer Mittel zunutze machen, doch jetzt drohte ihr die Leichtgläubigkeit der Masse zum Verhängnis zu werden.


  »Der Krüppel ist ein Lügner!«, geiferte sie mit vor Erregung zitternder Stimme. »Er hat nichts bei mir gekauft! Ich habe ihn noch nie gesehen!«


  »Warum sollte ich lügen?« Der Bucklige legte mit fragendem Blick in die Menschenansammlung den Kopf schief, was den traurigen, hässlichen Eindruck seiner Verwachsenheit noch verstärkte. »Ich habe keinen Grund, euch anzulügen, denn ich stehe nicht mit dem Bösen im Bunde, will euch nichts andrehen, euch nicht der Seele berauben!«


  Zustimmung für den Verunstalteten wurde laut. Einzelne Rufe erst, doch sehr schnell wurden es viele. War es nicht Zauberei, die Menschen von gottgesandten Leiden mit Tränken und Salben zu heilen? Und musste solches Zauberwerk nicht von Dämonen und Teufeln gesandt sein? Hörte man nicht nächtens seltsamen Singsang und gräuliches Geschrei aus dem Verschlag, in dem die Kräutertrude hauste? Erzählte man sich nicht, bei Vollmond fliege die Alte durch die Lüfte, auf einer Katze oder einem Ziegenbock sitzend?


  Die Kräutertrude wollte zurückweichen vor der anwachsenden, sich dichter um sie zusammenrottenden Masse schreiender Münder und drohend erhobener Arme, aber sie kam nur einen Schritt weit. Dann spürte sie im Rücken die steinerne Mauer eines Lagerhauses. Noch einmal erhob sie ihre Stimme, übertönte den Lärm des aufgebrachten Haufens und schrie ihm ihre Unschuld entgegen. Jetzt zitterte nicht mehr nur ihre Stimme, sondern ihr ganzer Körper, und die Fläschchen und Dosen in ihrem Bauchladen klapperten ebenfalls wie vor Todesangst.


  »Hört nicht auf die Hexe!«, brüllte der Spitzgesichtige mit dem kahlen Schädel. »Seht doch, wie der Dämon in ihr schon zittert vor Angst. Das ist der Beweis, sie ist eine Satansanbeterin!«


  »Ja, sie leckt wirklich dem Leibhaftigen den Arsch!«, krähte ein vierschrötiger Mann mit fleckigem Gesicht. »Seht mich nur an. Ich kaufte am Palmsonntag ein Mittel bei ihr, um das Herz meiner Liebsten zurückzugewinnen. Die Hexe versprach, der Trank würde mich unwiderstehlich machen. Aber er brannte wie Feuer in meinem Leib und dann war ich überall bedeckt mit diesen Malen des Bösen!«


  Er streckte seine Arme aus. Sie und die Hände waren, wie das Gesicht, mit schwarz-roten Pusteln übersät. Die Umstehenden stöhnten auf und wichen von ihm zurück, aus Erschrecken und aus Angst vor Ansteckung.


  »Die Hexe bringt das Verderben über uns!«, zeterte das Rattengesicht. »Wir müssen sie unschädlich machen, bevor sie uns alle verhext!«


  »Ja, machen wir ihr den Garaus!«, forderte der dicknasige Bauer. »Von einer wie ihr kann nichts Gutes kommen. Reißen wir sie in Stücke!«


  Er stürmte vor und andere mit ihm. Sie packten die Alte, rissen ihre schon löchrige Kleidung in Fetzen und stießen sie zu Boden. Das fasernde Band riss und der schäbige Holzkasten schlug neben der Gestürzten auf. Flaschen und Dosen barsten unter den Schuhen der aufgewühlten Männer und Frauen, Scherben knirschten unter den Sohlen.


  Die Kräutertrude glaubte schon zu spüren, wie ihr die Glieder aus dem Leib gerissen wurden. Überall zogen und zerrten sie an ihr. Da flogen die Peiniger plötzlich beiseite, weggerissen von einer dunklen Gestalt.


  »Nicht die arme Alte ist von bösen Geistern besessen, sondern ihr!«, schrie der schwarz gekleidete, bärtige Mann und maß die Rotte mit feurigem Blick. Dieser herrische Ausdruck der flackernden Augen, die furchtlose Haltung des Schwarzen und seine donnernde Stimme geboten dem allgemeinen Aufruhr Einhalt. »Hat diese Frau euch nicht schon viel Gutes getan? Ihr aber wollt sie töten, nur auf ein paar Verdächtigungen hin!«


  »Verdächtigungen?«, plärrte der spitzgesichtige Kahlkopf. »Habt Ihr nicht den Buckel gesehen, Fremder, und nicht die Flecken des anderen?«


  »Nicht aus der Nähe«, antwortete der Schwarze laut, aber ruhig.


  »Dann zeigt dem Fremden, wie die Teufelsbuhlin euch verhext hat!«, forderte der Kahle.


  Der Bucklige und der Fleckige traten auf die leichte Erhöhung des Mauervorsprungs vor, sodass die Menge sie gut sehen konnte.


  Der Schwarze starrte dem Fleckigen ins kantige Gesicht und sagte: »So, diese Pusteln wucherten also in der letzten Woche überall an deinem Körper?«


  »So ist es, Herr«, sagte der vierschrötige Kerl und nickte.


  Mit einem schnellen Griff zerriss der Bärtige das fleckige Leinenhemd des anderen und die nackte Brust kam zum Vorschein. Ein heller Haarflaum schimmerte über rosiger Haut.


  »Wo sind deine Pusteln?«, schnappte der Schwarze. »Ich kann keine einzige entdecken!«


  »Ein Wunder!«, rief der Vierschrötige aus, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte. Er blickte auf seine Brust und dann in das bärtige Gesicht des Gegenübers. »Heute Morgen, als ich mich wusch, waren die Flecke noch da. Der Herr im Himmel hat zur Feier der Auferstehung seines fleischgewordenen Sohns ein Wunder geschehen lassen!«


  Das Wort »Wunder« pflanzte sich rasch durch die Menge fort. Die Menschen befanden sich, erregt durch den Festtagstrubel und das Geschehen um die Kräutertrude, in einem Zustand, in dem sie alles zu glauben schienen.


  »War es wirklich ein Wunder?«, fragte der Schwarze mit strengem Ton und heftete seinen Blick auf den Vierschrötigen. »Oder warst du nur zu gründlich beim Waschen?«


  »Was … meint Ihr, Herr?«, erkundigte sich unsicher der andere.


  »Das meine ich!«


  Während er noch sprach, packte der Schwarze das Hemd des Gegenübers und rieb mit dem groben Leinen so kräftig über das fleckenübersäte Gesicht, dass der Vierschrötige ins Wanken geriet. Als der Bärtige losließ, war ein Großteil der Flecken im Antlitz des angeblich Verhexten verschwunden, schwarz-roten Streifen gewichen, wie sie jetzt auch im Hemdleinen saßen.


  »Deine Pusteln sehen mir sehr nach bloßen Farbtupfern aus«, sagte der Schwarze höhnisch und packte sich auch schon den Buckligen, ehe dieser zurückweichen konnte. »Mal sehen, was es mit deinem schlimmen Höcker auf sich hat, Bursche!«


  Und er zerriss den Kittel des Krummen. Jetzt sahen alle, dass der Höcker nicht aus verwachsenem Fleisch bestand, sondern ein Bündel Lumpen war, mit Stricken auf dem Leib festgebunden. Der Mann gab seine gekrümmte Haltung auf.


  »Es war nur ein Spaß, den wir uns mit der Kräuterfrau machen wollten.« Er grinste verlegen und zeigte dabei gelb-schwarze Zahnstummel. »Wirklich nur ein Spaß!«


  »Ein ziemlich übler Spaß, der dieser armen Frau fast das Leben gekostet hätte!«, polterte der Schwarze und stieß den Mann mit dem falschen Buckel vom Mauervorsprung. »Ich hätte nicht übel Lust, mit dir und deinem Kumpan dasselbe zu machen, was die Menschen, die ihr getäuscht habt, mit dem Weib vorhatten. Aber heute ist Ostern, der Tag der Freude und der Gnade. Also verschwindet rasch, eh ich’s mir anders überlege!«


  Die beiden seltsamen Spaßvögel tauchten, dem Bärtigen ängstliche Blicke zuwerfend, in der Menge unter.


  Der Schwarze beugte sich zur Kräutertrude hinunter und fragte sie nach ihrem Befinden.


  »Ich lebe noch, dank Euch, Herr. Das werde ich Euch niemals vergessen. Ich bin eine arme Frau und habe nicht viele Möglichkeiten, Euch meine Dankbarkeit zu beweisen. Aber wenn es irgendwas gibt, das ich für Euch tun kann, so sagt es nur!«


  »Später«, erwiderte der Schwarze und das zufriedene Lächeln seiner Lippen wurde von seinem dichten Bart verborgen. »Ich sollte die Neugier dieser Menschen besser stillen, bevor sie sich in eine neue Raserei steigern.«


  Angeführt von dem Spitzgesichtigen, bestürmten die Menschen den Schwarzen mit Fragen. Wer er sei und wie er heiße. Und wie er den Betrug der beiden falschen Hexenopfer durchschaut habe.


  »Ich bin ein Durchreisender in eurer schönen Stadt. Mein Name ist nicht von Bedeutung. Wichtig ist, dass mich der Herr in seiner unendlichen Güte manchmal Dinge sehen lässt, die den Augen der anderen verborgen bleiben.«


  »Das ist wahrhaft wichtig«, stimmte der Kahlkopf zu. »Ohne Eure Gabe, Fremder, hätten wir der Kräutertrude großes Unrecht angetan!«


  »Ein milder Ausdruck für das, was ihr mit der Frau vorhattet«, brummte der Schwarze. »Zum Glück kam ich rechtzeitig, um euch zu warnen. Aber dies Unglück hier ist nichts im Vergleich zu dem, das ich in der Nacht geschaut habe!«


  »Kann ich mir kaum vorstellen«, krähte leise die Kräutertrude, deren Hals immer noch von den würgenden Griffen der erregten Menschen schmerzte.


  Niemand schenkte ihr Beachtung. Alle starrten wissbegierig den Schwarzgewandeten an, der sie durch die ganze Art seines Auftretens und seine bedeutungsschweren Worte in seinen Bann zog.


  »Was habt Ihr in der Nacht geschaut, Fremdling?«, fragte der Kahle nach. »War es nicht nur ein Traum?«


  »Ich träume wie ihr auch, aber meine Träume sind nur allzu oft schon Wahrheit geworden.«


  »Erzählt uns Euren Traum!«, forderten mehrere Stimmen.


  »Wenn ihr es wünscht«, murmelte der Fremde und strich zögernd über seinen Bart. Er sah in die Menschenmenge und schien in jedes einzelne Gesicht zu starren. »Im Schlaf sah ich diese prächtige Stadt mit ihren vielen Türmen, Zinnen und Kirchen, wie sie im goldenen Licht der Sonne badete, und ihren Bewohnern war es wohl. Doch plötzlich, obwohl es Mittag war, die Sonne also am höchsten stand, und nicht die kleinste Wolke den Himmel trübte, senkte sich ein Schatten über die ganze Stadt. Die schwarzen Fittiche eines ungeheuren Raben, der sich auf Köln stürzte, verdeckten jeden Sonnenstrahl. Im tiefen Flug kreiste er über den Dächern und krächzte ein schauerliches Lied, von dem nur das Wort »Tod« zu verstehen war, bis er sich auf dem Rabenstein niederließ. Und die Menschen sanken vor ihm zu Boden, lagen dort wie tot.«


  »Wie tot«, wiederholte eine dickliche Frau im Flüsterton, und andere sprachen es lauter nach.


  »Auf dem Rabenstein ließ sich der Rabe nieder«, rief der Kahlkopf mit dem Rattengesicht. »Auf dem Richtplatz. Das bedeutet, dass ein Strafgericht über unsere Stadt kommen wird!«


  »Aber warum?«, fragte ein junger Mann. »Und wann?«


  »Meine Gesichter erfüllen sich stets in naher Zukunft«, verkündete der Schwarze. »Aber verzweifelt nicht, Leute, denn der zweite Teil meines Traums verspricht Hoffnung!«


  »Euer Traum ging noch weiter?«, fragte der Landmann mit der auffälligen Nase.


  »In der Tat.« Der Bärtige nickte heftig. »Eine grelle Flammenlohe riss plötzlich den verdüsterten Himmel auf. Aus dem rein leuchtenden Feuer trat eine kraftvolle, schöne Gestalt mit golden blitzendem Flammenschwert und vertrieb den Raben vom Rabenstein. Unter schauerlichem Gekreische stieg das Untier in die Luft und verbrannte in der Lohe. Die reglos am Boden liegenden Menschen aber erhoben sich und tanzten freudig, weil das Strafgericht noch einmal an ihnen vorübergegangen war.«


  Die Menge auf dem Marktplatz atmete auf und fragte, wer ihr Retter sei.


  »Er sprach nicht und nannte demzufolge keinen Namen. Aber soll nicht der heilige Georg ein Flammenschwert besitzen? Und feiern wir nicht bald seinen Festtag?«


  »Ja, Mittwoch ist das Fest des heiligen Georg!«, rief ein älterer Mann und stimmte einen Lobgesang auf den mutigen Drachentöter und Erretter der Stadt Köln an.


  Ein anderer fragte, woher das Unglück gekommen sei.


  »Vom Domhügel stieg der Rabe auf«, antwortete der bärtige Fremde. »Er kam aus einem Fenster des Bischofspalastes.«


  Diese Mitteilung sorgte für aufgeregtes Gerede. Die Menge war sich einig, dass Erzbischof Anno der Verursacher des Übels war.


  Derweil half der Schwarze der Kräutertrude auf die Beine. »Wir sollten besser gehen, Frau! Zwar hegt jetzt niemand mehr Groll gegen dich, aber die Stimmung der Masse ist so schwankend wie ein einsames Bäumchen im Sturm.«


  »Wartet doch, Fremder!«, erscholl ein Ruf vom Marktplatz. »Erzählt uns mehr über Euren Traum!«


  »Mehr kann ich nicht sagen, weil ich nicht mehr weiß.«


  Der Fremde schob die Kräutertrude an den Menschen vorbei, bis eine kleine, verwinkelte Seitengasse ihnen Schutz vor neugierigen Blicken und Fragen bot.


  »Gehen wir zu dir«, schlug der Bärtige vor. »Dort reden wir über alles Weitere.«


  Die Frau wollte fragen, was er meine, aber sie wagte es nicht. Der Mann, der sie vor dem Zorn des Pöbels gerettet hatte, war ihr inzwischen unheimlich geworden. Sie glaubte zu spüren, dass es kein Zufall war, der ihn zu ihr auf den Heumarkt geführt hatte. Und sie hatte etwas bemerkt, das unter dem Bart auf der linken Wange hervorlugte: unnatürliche Verwerfungen der Haut und scheußliche Narben, die das Bartgestrüpp wohl verbergen sollte.


  Was aber konnte dieser seltsame Fremde von der bejahrten Kräutertrude wollen? Sollte die Bezichtigung durch die beiden Lügner sich in Wahrheit verwandeln? Streckte der Leibhaftige seine Krallen nach ihr aus?


  Am liebsten wäre sie davongerannt, so schnell ihre alten Beine die Frau trugen. Doch auch das wagte sie nicht. Und so schritt sie mit vor Angst pochendem Herzen neben dem Schwarzen durch das düstere, kaum von Sonnenlicht berührte Gassengewirr.


  Kapitel 3:

  Gudrun


  Die Sonne lachte in wolkenlosem Blau, Vögel zwitscherten im Geäst der bunt geschmückten Bäume und Sträucher, von den Straßen des Wiks drangen muntere Musik und lauter, fröhlicher Gesang auf den Hof des großen Handelshauses. Es hätte ein herrlicher Tag sein können, hätten nicht so viele unsichtbare Schatten auf Gudruns Seele gelegen.


  Während die Tochter des Hausherrn an der hufeisenförmig im Hof aufgebauten Tafel entlangging und den Flechtkorb mit bunten harten Eiern herumreichte, fühlte sie sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Sie glaubte, helles Lachen zu hören, Kindergekicher, ihre eigene Stimme und die ihrer Brüder.


  Es war ein Ostertag wie dieser gewesen, erfüllt von Singen, Lachen und wohliger Frühlingswärme, als plötzlich ein seltsames Geräusch an Gudruns Ohren gedrungen war. Ein wiederholtes Pfeifen, wie es das zehnjährige Mädchen noch von keinem Vogel gehört hatte. Es war aus der alten Eiche gekommen, die mit ihrer breiten Krone fast den halben Hof beschattete und an heißen Tagen angenehme Kühle bot. Die Tochter von Rumold Wikerst hatte den Kopf in den Nacken gelegt und an der rissigen Borke des mächtigen Stamms hochgeblickt, in das grüne Laub, in dem an die hundert bunte Schmuckbänder hingen, und war dann auf etwas Rotbraunem hängengeblieben, das ein flüchtiger Beobachter vielleicht für einen Bestandteil des Osterschmucks gehalten hätte. Aber dafür war es zu groß gewesen.


  Erst hatte Gudrun staunend den Mund geöffnet, dann hatte sie gelächelt, denn sie hatte das rotbraune Etwas als ein Hemd erkannt, das sich stramm über der Brust seines Trägers spannte. Der Junge, der auf einem starken Ast hockte und zu ihr heruntersah, lächelte mit weißen Zähnen, die gesund und kräftig wirkten wie alles an Georg. Er mochte erst ein zwölfjähriger Knabe sein, aber sein Körper war schon damals der eines Mannes gewesen.


  Gudruns anfängliche Freude über Georgs Anblick verwandelte sich in Erschrecken, als sie daran dachte, wo er sich aufhielt. »Was tust du hier?«, fragte sie im angestrengten Flüsterton. »Du weißt doch, dass du unser Haus und unseren Hof nicht betreten …«


  »Pst!«, zischte Georg und hielt den Zeigefinger vor die gespitzten Lippen. Dann zeigte er auf Gudrun und anschließend auf seine breite Brust.


  Das Mädchen verstand, vergewisserte sich durch einen raschen Blick, dass weder ihre Brüder noch sonst jemand in der Nähe war, raffte den Saum ihres bunt bestickten Festtagsgewands und kletterte mit katzenhafter Geschicklichkeit auf die Eiche, bis zu dem Ast, auf dem der Junge saß. Gudrun schämte sich, weil sie etwas außer Atem war, errötete darüber und schämte sich nun noch mehr.


  Aber Georg lachte sie nicht aus. Sein Lächeln war warm, auf ähnliche Weise zärtlich wie das von Hildrun, wenn diese ihre Tochter Gudrun ansah.


  Schon seit längerer Zeit hatte sich das Verhältnis zwischen Georg und Gudrun geändert. Gudrun hatte es nur zögernd wahrgenommen, war wohl noch mehr Kind als der um zwei Jahre ältere Spielgefährte. Nein, Spielgefährten schienen sie nicht mehr zu sein. Etwas Tieferes verband sie. Gudrun hatte es gespürt, als Georg sie fragte, ob sie sich vorstellen könne, später einen Kaufmann aus dem Wik zu heiraten und Kinder mit ihm zu haben. Erst hatte Gudrun über die Vorstellung, die ihr noch unendlich weit entfernt erschien, gelacht. Doch nur kurz, dann hatte sie erkannt, wie ernst es Georg mit dieser Frage gewesen war.


  Auch Rumold Wikerst hatte gemerkt, dass Georg mehr in seiner Tochter sah als ein Nachbarskind, mit dem er sich die Zeit vertrieb. Der mächtige Kaufmann hatte dem Sohn seines schärfsten Rivalen um die Vormachtstellung im Wik den Umgang mit seiner Tochter ebenso verboten wie das Betreten seines Anwesens.


  »Wenn Vater dich hier erwischt!«, sagte Gudrun, mehr besorgt als vorwurfsvoll.


  »Wie sollte er, wo er vollauf mit Zechen und Singen beschäftigt ist.«


  Gudrun atmete auf. Georg hatte recht. Die große Tafel stand in einer anderen Ecke des Hofs, hinter den Holunder- und Johannisbeersträuchern.


  »Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«, fragte sie.


  Georg zeigte grinsend auf das nahe Dach, das sich fast bis zur Stadtmauer am Rhein erstreckte. »Über das Lagerhaus deines Vaters.«


  »Aber die Eiche steht ein Stück davon entfernt!«


  »Das war nur ein kleiner Sprung für mich.«


  »Es ist schade, dass du nicht mehr zu uns kommen darfst«, seufzte das Mädchen.


  Georg nickte traurig und sah Gudrun tief in die Augen. »Es wird bald anders werden, ganz bestimmt! Wenn mein Vater genauso reich und mächtig ist wie deiner, müssen sich die beiden versöhnen.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Gudrun zögernd. »Außerdem sagt Vater, nur einer kann der mächtigste Kaufmann im Wik sein.«


  »Damit meint er sich wohl selbst.« Georgs Mund verzog sich spöttisch.


  »Warum denn nicht!«, begehrte Gudrun auf. »Unsere Familie war schon immer die erste im Wik. Deshalb nennt man uns auch so.«


  »Wir wollen uns nicht streiten.« Der Junge zog etwas aus einem der Beutel an seinem Ledergürtel und hielt es vor das Gesicht des Mädchens. »Ich bin gekommen, um dir ein Ostergeschenk zu bringen.«


  Es war ein schönes Geschenk. Gudrun gefiel es sofort, nicht nur, weil es von Georg stammte, aber deshalb wohl noch mehr. An einem Lederband hingen abwechselnd kleine, bunte Holzperlen und etwas größere Holzfigürchen: ein Pferd, ein Rind, eine Gans, ein Schiff mit gesetztem Segel, ein Haus, eine Kirche und – Hand in Hand – ein Mann und eine Frau.


  »Die Figuren habe ich selbst geschnitzt«, sagte Georg stolz. »Gefallen sie dir?«


  Gudrun nickte. »Es ist ein wundervolles Geschenk. Hilfst du mir, die Kette umzubinden?«


  Als Georg die Hände ausstreckte, um seine Ostergabe um Gudruns Hals zu legen, hörten sie laute, nahe Stimmen.


  »Da ist unser Schwesterherz ja, zusammen mit diesem Stinker, der sich seit Neuestem Treuer nennt!«


  »Ja, das Aas hat wohl vergessen, wo es sich hier befindet!«


  Zwei Jungen kletterten flink ins üppige Eichengeäst, die Münder in ihren Dachsgesichtern zu Mienen hässlichen Grinsens verzogen. Sie waren ihrem Vater wie aus dem unangenehmen Gesicht geschnitten. Zum Glück, dachte Georg oft, hatte die hübsche Gudrun keinerlei Ähnlichkeit mit ihrem Vater und ihren Brüdern.


  »Verschwindet!«, fauchte Gudrun die Brüder an. »Wir brauchen euch hier nicht!«


  »Im Gegenteil«, knurrte Ewald, der Ältere, zurück. »Wir brauchen den Sohn von Rainald dem Treulosen hier nicht!«


  Er lachte über seinen eigenen Witz, bis Georgs beschuhter Fuß seine Schulter traf. Fast hätte Rumold Wikersts Ältester das Gleichgewicht verloren, aber er fing sich und packte Georgs Unterschenkel. Jetzt war es Rainald Treuers Sohn, der um ein Haar von seinem Ast gefallen wäre, den er mit beiden Armen umschlang. Das gab den beiden anderen Jungen Zeit, ein Stück höher zu klettern und über Georg herzufallen.


  Ewald war ein Jahr älter und Albin eins jünger als Georg, aber dieser war von allen dreien der größte und kräftigste. Mit einem Gegner wäre er spielend fertig geworden, doch zwei Angreifer zur gleichen Zeit hielten ihn in Atem. Gudrun griff ein und versuchte, Albin von Georg wegzuziehen.


  »Lass das!«, kreischte Albin und stieß die Schwester mit dem Ellbogen von sich.


  Der spitze Knochen traf Gudrun schmerzhaft in den Magen. Für einen Augenblick war der Schmerz stärker als alles andere. Dann hatte sie das Gefühl, in der Luft zu schweben.


  Aber nein, sie fiel! Zweige peitschen in ihr Gesicht, rissen ihre Haut auf.


  Der Aufschlag mit dem Rücken war hart und noch viel schmerzhafter als Albins Stoß. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst. Unfähig, sich zu bewegen, lag Gudrun unter der Eiche. Sie hatte das Gefühl, tot zu sein, und doch konnte sie sehen und hören.


  »Hört auf!«, schrie Georg. »Ich muss zu Gudrun!«


  Ewald und Albin bemerkten jetzt auch, was geschehen war, ließen von ihrem Opfer ab und folgten ihm durchs Astgewirr auf den hohen, mit Frühlingsblumen gesprenkelten Rasen.


  »Steh auf!«, schrie Georg ins Antlitz des reglosen Mädchens. »Steh auf und atme!«


  Er packte ihre Schultern und schüttelte Gudrun. Sie spürte ein scharfes Stechen in ihrer Brust, nur kurz, es war wie eine Befreiung. Luft strömte wieder durch ihre Lungen und brachte das Leben zurück.


  Georgs frohes Gesicht verschwand plötzlich aus ihrem Blickfeld, weggeschlagen von einer groben Faust. Gudrun wandte den Kopf und sah, wie Rainald Treuers Sohn neben ihr im Gras lag. Blut rann aus seinem linken Mundwinkel.


  Über den beiden stand breitbeinig Rumold Wikerst, die geballten Fäuste halb erhoben, das wutverzerrte Gesicht auf Georg gerichtet. »Was hast du hier zu suchen, Bursche? Was hast du Gudrun angetan?«


  »Ich …«


  Georg wusste nicht recht, was er antworten sollte. Rumolds Wut und seine drohende Haltung schüchterten den Jungen ein.


  »Er hat Gudrun vom Baum gestoßen«, log Ewald und legte einen gehörigen Anteil Empörung in seine Stimme. »Dann fiel er über sie her!«


  Georg richtete seinen Oberkörper auf und starrte erst den dreisten Lügner und dann dessen Vater an.


  »Das stimmt nicht …«, konnte er gerade noch hervorbringen, bevor ihn ein weiterer Fausthieb traf.


  Sein Kopf schien zu bersten. Er sah alles nur noch verschwommen, spürte, wie Rumolds kräftige Hände ihn packten, hochzerrten und wegschleppten. Wie aus ganz weiter Ferne hörte er undeutlich Gudruns Stimme, die seinen Namen schrie.


  Tränen hatten Gudruns Blick verschleiert, als sie mit ansehen hatte müssen, wie ihr Vater Georg vom Hof geschleppt hatte. Ewald und Albin hatten schallend gelacht. Zorn auf ihre Brüder war in ihr aufgestiegen, Hass wie auf ihre ärgsten Feinde.


  In diesem Augenblick hatte sie ihnen das Schlimmste auf Erden gewünscht, jawohl, den Tod!


  Gudrun glaubte zu träumen, als sie Georg plötzlich vor sich sah. Nicht den Jungen aus dem Eichenbaum, sondern den stattlichen Mann, der aus ihm geworden war. Groß, aufrecht, mit breiten Schultern und offenem Blick stand er vor ihr, wie aus dem Boden gewachsen. Die Gedanken an die Vergangenheit hatten sie so sehr beschäftigt, dass sie sein Kommen nicht bemerkt hatte.


  Vor Freude und Erleichterung ließ sie den Korb fallen und die gefärbten Eier rollten ins Gras. Ein unsichtbarer Schatten, so schien es Gudrun, war von ihrer Seele gewichen. Endlich war Georg Treuer nach Köln heimgekehrt!


  Sie wollte ihm in die Arme fallen, aber ihr Vater sprang vom Tisch auf und stellte sich zwischen sie.


  »Ich bin gerade angekommen«, sagte Georg. Die Worte mochten an Rumold Wikerst gerichtet sein, aber Georgs sehnsüchtiger Blick ging an dem Kaufmann vorbei und richtete sich auf dessen Tochter. »Ich habe gehört, mein Vater sitzt im Kerker des Erzbischofs.«


  »Das stimmt«, sagte Rumold kühl. »Dein Vater konnte seine Schulden bei Anno nicht bezahlen. Als er auch noch frech wurde, ließ unser Stadtherr ihn einkerkern. Geschieht Rainald recht!«


  »Aber …«


  Georg verstummte wieder. Rumolds Härte war für ihn unbegreiflich. In den letzten Jahren waren sich die beiden Familien nähergekommen. Rumold schien sich damit abgefunden zu haben, dass Rainald ebenso reich und damit mächtig wurde wie er. Mehr noch, mit seinem kaufmännischen Sinn fürs Praktische hatte Gudruns Vater aus der Not eine Tugend gemacht und einer Heirat von Georg und Gudrun zugestimmt. So würde er zwei große Vermögen für die Zukunft zu einem verbinden.


  Nur eine Bedingung hatte er gestellt: Einem altem Brauch folgend, sollte der zukünftige Schwiegersohn auf eigene Verantwortung drei erfolgreiche Handelsfahrten ins Mittelländische Meer unternehmen und dadurch seine Eignung als Kauffahrer unter Beweis stellen. Nach der Rückkehr von der dritten Fahrt sollte die Hochzeit gefeiert werden.


  Jetzt war Georg zum dritten Mal heimgekehrt, aber all seine Hoffnungen schienen süße Trugbilder gewesen zu sein. Sein Vater im Kerker und Rumold unversöhnlich wie früher!


  »Ich habe beschlossen, sämtliche Verbindungen zwischen unseren Familien abzubrechen«, sagte Rumold in einem sachlichen Ton, als zähle er seine Tageseinnahmen an Silberpfennigen. »Es ziemt sich nicht, sich mit Betrügern und Verleumdern zu verbrüdern.«


  »Betrüger, Verleumder?«, wiederholte Georg fassungslos. »Wie könnt Ihr nur so etwas behaupten, Rumold?«


  »Es ist die Wahrheit. Dein Vater wollte Anno erst um Geld betrügen, dann hat er den Ruf des Erzbischofs befleckt. Solche Leute sind hier nicht erwünscht. Also geh, Georg, und kehr nie mehr zurück!«


  Rumold streckte den Arm aus und zeigte zum Torbogen.


  »Erst will ich wissen, was hier vor sich geht!«, rief Georg und sah zur Tafel, wo er unter angesehenen Männern des Wiks die rundliche Gestalt des Präpositus erblickt hatte. »Ordulf, sagt Ihr mir endlich, was hier gespielt wird!«


  Ordulf von Rheinau, der Vorstand des ganzen Wiks, drehte sich auf der Holzbank zu Georg um. Sein aufgeschwemmtes Gesicht war fettverschmiert. In der einen Hand hielt er eine Hühnchenkeule, in der anderen einen Weinbecher aus rot bemalter Keramik.


  »Warst du schon zu Hause, Georg?«, fragte er und fuhr mit der Zunge über einen Fetzen gebräunter Hühnerhaut, der sich zwischen seinen unregelmäßigen Zähnen verfangen hatte.


  »Nein, ich war auf dem Weg dorthin, als ich hier vorbeikam.«


  »Dann setz deinen Weg fort. Dort wird man dir die Einzelheiten mitteilen. Es ist am besten so.«


  Georg war enttäuscht. Er hatte sich vom Präpositus der Stadt Köln, dem wahrhaft – noch vor Rumold Wikerst oder Rainald Treuer – Ersten des Wiks, Beistand erhofft. Nun sah der junge Kaufmann wieder Rumold und Gudrun an.


  Georgs Blick genügte schon, Rumold aufbrausen zu lassen: »Schlag dir Gudrun aus dem Kopf, Georg! Es war ein Fehler, an eine Heirat zwischen euch auch nur zu denken.«


  »Das kann und will ich nicht. Ich werde Gudrun mitnehmen!«


  »Nein!«, knurrte Rumold und ballte die Hände zu Fäusten, wie damals unter dem Eichenbaum.


  Zwei Hausknechte traten an seine Seite, einer mit einem Holzknüppel, der andere mit einem Eisenhaken bewaffnet.


  Dann erhob sich noch ein Mann von der Tafel und baute sich bedrohlich vor Georg auf. Er war nur ein paar Jahre älter als der Kaufmannssohn, doch sein Gesicht war von den Furchen und Schatten eines ausschweifenden Lebens gezeichnet. Beim ersten Anblick mochte das nicht auffallen, denn die braune Klappe über dem rechten Auge beherrschte das Antlitz. Hadwig, den man auch Einauge nannte, war einer von Rumolds Schiffsführern. Und er hatte einen guten Grund, sich gegen Georg zu stellen, machte er sich doch auch Hoffnungen auf Gudrun.


  »Geh!«, brüllte Rumold den unerwünschten Besucher an.


  »Ich werde gehen«, sagte Georg nach einem langen Blick in Gudruns traurige Augen. »Aber ich werde wiederkommen, das verspreche ich!«


  Für Gudrun war es genauso schrecklich wie damals, als sie von der Eiche gestürzt war. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, als der Geliebte den Hof verließ. Sie hatte Angst, dass es jetzt mit ihnen wieder so würde wie nach jenem Osterfest, als sie sich lange Zeit nur von fern auf der Straße anstarren durften.


  »Georg, warte!«, schrie sie und wollte an ihrem Vater vorbeistürzen, dem Geliebten nach.


  Rumold Wikerst packte sie und zerrte sie zurück, so fest, dass ihr Kleid aus teurem friesischen Tuch unter der linken Schulter einriss. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel gegen die Tafel. Eins der breiten Bretter rutschte an einer Seite vom hölzernen Bock. Schüsseln, Teller und Becher, Fisch und Fleisch, Wein und Bier bedeckten das platt getretene Gras.


  Durch den Lärm aufmerksam geworden, drehte sich Georg um und wollte auf den Hof zurückkehren, aber Hadwig sprang vor und schlug das schwere Eichenbohlentor vor seiner Nase zu. Rainalds Sohn hörte das Kratzen des vorgeschobenen Riegels. Ihm blieb nichts anderes übrig, als Gudruns Namen zu rufen und gegen das dicke Holz zu hämmern wie ein Bettler, der um eine Gabe flehte – vergebens.


  Gudrun hörte Georgs Rufe und sein Pochen. Sie stand auf und wollte zu ihm, aber Rumold und seine Knechte bildeten einen undurchdringlichen Wall. Gudrun versuchte dennoch, sich den Weg zum Tor zu bahnen, wurde aber von ihrem Vater, dessen Gesicht im Zorn feuerrot angelaufen war, ein zweites Mal zu Boden geschleudert. Sie überschlug sich und blieb vor einer kleinen Holzbank unter einem Birnbaum liegen.


  Darauf saß eine alte Frau mit schlohweißem Haar, das ihr in langen zottigen Strähnen ins Gesicht fiel. Sie sah verhärmt aus und das verwaschene Kleid hing in Falten an ihr herunter. Die Augen lagen tief im verwitterten Gesicht und blickten über den Hof hinaus in unendliche Ferne.


  Gudrun umschlang die Beine der Frau und blickte flehend zu ihr auf. »Oh, Mutter, hilf mir doch!«


  Hildrun senkte nicht den Kopf und blickte ihre Tochter nicht an. Ihre Augen bewegten sich nicht einmal. Aber ihre rissigen Lippen öffneten sich und Rumolds Weib begann leise zu sprechen: »Sind Ewald und Albin heimgekehrt? Ich kann sie nicht sehen. Wann kommen sie endlich?«


  Das war mehr, als Gudrun verkraften konnte: Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie fühlte sich unendlich traurig, aber noch schlimmer war das Gefühl der Schuld, das an ihr nagte. Sie wünschte sich, wie so häufig in den vergangenen vier Jahren, sie wäre niemals geboren worden.


  Dann würde ihre Mutter nicht in diesem schrecklichen Zustand vor sich hin dämmern. Ihr Haar wäre nicht weiß, sondern so rabenschwarz wie früher, wie das ihrer Söhne, auf deren Heimkehr sie wartete, vergeblich wartete, und bis ans Ende ihrer Tage vergeblich warten würde. Ihr Gesicht wäre nicht das einer Greisin, sondern einer Frau um die vierzig. Und ihr Geist wäre nicht verwirrt, von wahnhaften Ideen und Einbildungen beherrscht, sondern klar und hell.


  Georg hämmerte so lange gegen das harte Eichenholz, bis seine Fäuste schmerzten; blutige Risse zeigten, wo Splitter in seine Haut gefahren waren. Er wusste nicht, wie lange er vor dem Tor gestanden hatte, als er endlich die Aussichtslosigkeit seines Tuns einsah. Von Rumolds Hof hörte er laute Stimmen, Männer, die sich unterhielten. Aber Gudruns Schreie waren ebenso verstummt wie die Georgs.


  Neugierige scharten sich um Georg, redeten auf ihn ein und lachten über ihn, weil sie ihn für betrunken hielten. Er drängte sie beiseite, schlüpfte durch die Kette der Leiber und setzte schweren Herzens seinen Weg durch das Gewimmel der Feiernden fort.


  Rumolds Kehrtwendung, seine Entschlossenheit, ihm die Tochter nicht zur Frau zu geben, hatten Georg für eine Weile von seiner anderen großen Sorge abgelenkt, die um den Vater. Georg hoffte immer noch, Wikerst umstimmen zu können, wenn er herausfand, weshalb Erzbischof Anno den Vater eingekerkert hatte. Immer stärker wuchs in dem jungen Kaufmann ein unbestimmter Verdacht, dass etwas an deser Schulden-Geschichte nicht stimmte.


  Vielleicht würde er im Haus seines Vaters, das nicht weit von Rumolds Anwesen entfernt lag, Genaueres in Erfahrung bringen. Rainalds Besitztum war nicht ganz so groß wie das von Gudruns Vater, war aber ebenfalls mit einem großen Hof und verschiedenen Lagergebäuden ausgestattet. Es war ein gutes Grundstück in Rheinnähe, das Rainald vor zwölf Jahren auf der ehemaligen Rheininsel, die nach dem Versanden des trennenden Flussarms mit der Stadt verwachsen war, vom Erzbischof erworben hatte. Die ganze Zeit hatten die Treuers gemäß der Absprache mit Anno zinsfrei hier gewohnt. Zu diesem Osterfest war der jährliche Zins von zwanzig Silbermark erstmals fällig geworden.


  Hier gab es viele große Steinhäuser, denn in diesem Teil des Wiks hatten sich die erfolgreichsten Kaufleute Kölns angesiedelt. Die meisten Häuser waren mit blühenden Zweigen und bunten Bändern geschmückt, nicht so das der Treuers. Kein fröhlicher Lärm drang heraus. Die Läden waren vor die Fensteröffnungen geklappt, die Türen geschlossen. Das ganze Anwesen wirkte wie ausgestorben.


  Unwillkürlich verlangsamte Georg seine Schritte und trat zögernd auf die große Eingangstür zu. Sie war verriegelt. Fast zaghaft klopfte er mit der noch blutenden Faust an das Holz, aber nichts tat sich, und so klopfte er immer heftiger.


  Wo waren die Knechte und Mägde?


  Warum antwortete niemand?


  Kapitel 4:

  Der Schwarze


  Der Mann wich beim Eintreten unwillkürlich zurück. Abscheulicher Gestank schlug ihm aus dem düsteren Bretterverschlag entgegen, der windschief zwischen den Rückseiten von Lagerhäusern hing. Es roch wie in einem Kräutergarten, wie in einer Kloake und, ja, wie in einer Hexenküche. All diese Ausdünstungen vermischten sich und hingen so schwer in der Luft, dass man meinte, diese mit dem Messer zerteilen zu können. Angewidert rümpfte der Mann die Nase und gab ein unwilliges Knurren von sich.


  »Möchtet Ihr lieber nicht mit reinkommen, Herr?«, fragte die Kräutertrude. Sie blickte hoffnungsvoll in das Gesicht, das von dem mächtigen Bart beherrscht wurde, der aber nicht verbergen konnte, dass seine Gesichtszüge nicht ebenmäßig geformt waren.


  »Doch.«


  Der Schwarzgekleidete schob sich an ihr vorbei und blickte sich in der traurigen Behausung um. Sie war so niedrig, dass er den Kopf mit dem schwarzen Hut einziehen musste.


  Er kniff die Augen zusammen, konnte jedoch nur wenig erkennen, weil kaum Licht einfiel. Die geöffnete Tür bestand lediglich aus einem angelehnten Brett; die Stricke, mit denen es in der Öffnung befestigt gewesen war, hatte die alte Frau vor dem Eintreten gelöst. Richtige Fenster gab es nicht, nur zwei zufällig wirkende Lücken im Holz, die mit löchrigen Leinenfetzen zugehängt waren.


  Die Einrichtung erschöpfte sich in ein paar krummen Brettern, die auf große Steine gelegt waren und auf denen – ebenso wie auf dem Boden – Kessel, Töpfe, Schalen und Flaschen standen, häufig mit Sprüngen übersät und verstaubt.


  Der Schwarze nahm eine plötzliche Bewegung wahr, rechts von ihm, wo die armselige Hütte fast gänzlich dunkel war. Seine Rechte griff unter den Mantel und umfasste den Schwertknauf. Ein Vorhang aus Lumpen erzitterte, als etwas darunter hervorkroch. Es sah aus wie ein Tier, aber ein ziemlich großes. Der Mann blickte angestrengt auf das seltsame Wesen, konnte es aber nicht erkennen, weil es in der Hütte plötzlich noch dunkler wurde: Die Kräutertrude hatte hastig das große Brett vor die Türöffnung geschoben.


  »Was soll das?«, fragte der Bärtige scharf und zog seine Waffe. Das schabende Klirren der stählernen Klinge, die aus der Holzscheide fuhr, vermischte sich mit dem schweren, unregelmäßigen Keuchen der nur schemenhaft sichtbaren Kreatur. »Ruf deinen Köter zurück, Alte, sonst kannst du ihn dir zum Osterschmaus braten!«


  »Tut ihr nichts, Herr!«, flehte die Kräutertrude. »Es ist meine Tochter!«


  »Deine Tochter? Willst du mich verhöhnen?«


  Die Kräutertrude beeilte sich, die Leinenfetzen von den beiden Fensteröffnungen zu reißen. Mehr noch als für das einfallende Licht war der Schwarze für die frische Luft dankbar.


  Verwundert erkannte er, dass die alte Frau ihn nicht belogen hatte. Das kriechende Ding auf dem Boden war tatsächlich ein menschliches Wesen, wenn auch eins, wie er es sich jämmerlicher kaum vorstellen konnte. Er musste mehrere Male hinsehen, bis er überzeugt war, dass es ein weibliches Geschöpf war. Lange Haarsträhnen verdeckten einen guten Teil des Gesichts, aber den Teil, den er sah, fand er hässlich, entstellt. Die stinkende, in Lumpen gekleidete Kreatur kroch zu ihrer Mutter und schmiegte sich an sie wie eine Katze. Jetzt war ihm, als habe er sogar ein wohliges Schnurren gehört, das aus dem schiefen, sabbernden Maul gedrungen war.


  »Warum läuft deine Tochter nicht aufrecht?«, fragte der Schwarze, während er die Klinge in die Scheide zurückgleiten ließ.


  »Sie kann es nicht, wie sie auch nicht sprechen kann. Schon seit ihrer Geburt ist sie so, halb Mensch und halb Tier.«


  Der Mann runzelte die Stirn. »Ich hatte gehört, auf deine Tränke und Salben sei Verlass, Alte. Aber mit deinen Fähigkeiten kann es nicht weit her sein, wenn du es nicht mal schaffst, deinem eigenen Kind zu helfen!«


  »Ich habe meiner Tochter geholfen! Nur der Herrgott weiß es wirklich, aber ohne meine Mittel wäre sie wohl längst tot.«


  »Wäre wohl besser für sie«, sagte der Mann mitleidslos und bedachte das unverständliche Laute hervorstoßende Wesen mit einem verächtlichen Blick.


  »Ja, vielleicht«, meinte die Kräutertrude leise. »Ich hatte immer gehofft, dass es eines Tages besser würde.« Sie schüttelte den grauen Kopf. »Jetzt bleibt mir nur, mich um sie zu kümmern. Sie hatte nie einen Vater, hat niemanden außer mir. Ich kann nur hoffen, dass sie vor mir stirbt.«


  »Hoffen und Harren macht manchen zum Narren, hat Ovid gesagt.«


  Die Kräutertrude sah ihn verständnislos an.


  »Lassen wir das Gerede«, fuhr der Schwarze fort und wandte seinen Blick von dem hässlichen Bankert ab. »Wenn deine Künste so gut sind, wie man sagt und wie du behauptest, kannst du mir dann ein Mittel gegen die Lepra geben?«


  »Gegen den Aussatz?« Die alte Frau zuckte zurück. Widerwillen, wie er beim Anblick ihrer Tochter auf den Zügen des Mannes gelegen hatte, zeichnete ihr Gesicht. »Was wollt Ihr bloß damit, Herr?«


  »Ist das nicht meine Sache?« Seine Stimme klang gefährlich, als wollte er die Frau vor zu großer Neugier warnen.


  »Ja, natürlich. Aber Ihr wisst doch, dass der Aussatz als unheilbar gilt?«


  »Ich will ihn nicht heilen, sondern brauche nur ein Mittel, mit dem man verhindert, dass man sich ansteckt. Bei meinen Erkundigungen sagte man mir, wenn jemand solch ein Mittel herstellen könnte, dann du.«


  »Solch ein Mittel gibt es, aber es ist nicht einfach zu beschaffen.«


  »Du brauchst es nicht aus bloßer Dankbarkeit für deine Rettung zu tun.«


  Der Mann griff in einen Beutel an seinem Gürtel und warf der Frau kleine, silbern glänzende Münzen vor die Füße. Das Klirren der Münzen jagte der Tochter einen Schrecken ein, sodass sie sich noch enger an die Mutter drückte. Die bückte sich und sammelte eilig zehn Pfennige auf, deren Vorderseite das Brustbild eines gekrönten Mannes zeigte, der in der Rechten ein Zepter und in der Linken den Reichsapfel hielt. Sie war der Schrift nicht mächtig, die Inschrift konnte sie daher nicht entziffern, aber sie wusste, dass es das Antlitz des Königs Heinrich war.


  »Das ist die Anzahlung«, erklärte der Schwarze, während die Alte das Geld in einer Falte ihres Gewands verschwinden ließ. »Du erhältst das Doppelte davon, sobald du mir eine Salbe, einen Trunk, oder was auch immer vor Lepra schützt, gegeben hast.«


  Ungläubig riss die Kräutertrude ihre Augen auf. Dreißig Pfennig, das war für sie ein kleines Vermögen. Dafür konnte man sich ein fettes Schwein kaufen oder eine Milchziege.


  »Ihr seid sehr großzügig, Herr. Kommt morgen wieder, gegen die Mittagszeit, dann ist das Mittel fertig.«


  »Ich werde wiederkommen«, sagte der bärtige Mann und verließ die wacklige Unterkunft.


  Er ging durch die finsteren, verwinkelten Gassen zwischen den Lagerschuppen, die im Gegensatz zum übrigen Köln verlassen waren, als sich drei Gestalten aus den Schatten lösten, zwei vor ihm, eine in seinem Rücken. Sie hatten ihm aufgelauert, ihm den Weg versperrt und auch den Rückzug abgeschnitten. Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit musste der Schwarzgewandete nach seinem Schwert greifen – er verfluchte sich für seinen Leichtsinn.


  Er hatte schon aufgeben wollen, aber endlich zeigte sein ausdauerndes und heftiges Klopfen doch noch Wirkung: Georg war sich sicher, Schritte im Haus zu hören. Sie verstummten aber rasch wieder, und es herrschte unheilvolle Stille.


  »Aufmachen!«, schrie der Heimkehrer und trommelte erneut gegen die dicken Bohlen. »Öffnet doch endlich!«


  »Wer ist da?«, fragte zögernd eine dumpfe Stimme von jenseits der Tür.


  »Ich bin’s, Georg.«


  »Rainalds Sohn?«


  »Natürlich!«


  Ein schweres Schaben ertönte. Georg erkannte dieses Geräusch und wusste, dass der große Eisenriegel zurückgezogen wurde. Endlich schwang die Tür auf, allerdings nur einen kleinen Spalt breit. Zwei ängstliche Augen lugten unter argwöhnisch zusammengezogenen Brauen hervor und zeigten Erleichterung, als sie den jungen Kaufmann erkannten. Der Spalt vergrößerte sich und gab den Blick frei auf einen hageren Mann um die fünfzig, dessen Haar bereits ergraut war.


  »Du bist’s wirklich!«, sagte Bojo.


  »Für wen hast du mich gehalten, Bojo, für meinen eigenen Geist?«


  »Es hätte eine List sein können«, sagte Rainalds Verwalter finster und warf einen zweifelnden Blick auf die Straße.


  »Eine List? Von wem?«


  »Von den Strolchen, die dieses Haus mit Schimpf und Schande überziehen, seit …« Der Friese, ein Zwillingsbruder des Steuermanns Broder, biss auf seine Unterlippe, als fürchte er sich davor, den Satz zu Ende zu sprechen.


  »Seit Vater in Annos Kerker sitzt, meinst du das?«


  Bojo senkte den Blick und nickte. »Du hast es also schon gehört.«


  »Deshalb kam ich so schnell wie möglich her.«


  Bojo ließ ihn ein, legte sorgfältig den Riegel wieder vor und holte ihm trockene Kleider, während Georg von seinen Begegnungen mit dem Abt der Schottenmönche und Rumold Wikerst berichtete.


  »Dann weißt du ja schon das meiste«, stellte der Verwalter fest und legte Georgs nasse Sachen zum Trocknen über eine Bank.


  »Abt Kilian wusste keine Einzelheiten.«


  »Die will ich dir mitteilen«, seufzte Bojo müde und stellte eine dicke Kerze auf den Tisch, um den düsteren Raum zu erhellen.


  Die Wärme der Flamme und der durchdringende Geruch von Bienenwachs erzeugten in Georg für einen Moment jene Behaglichkeit, die er so oft in diesem Haus empfunden hatte, die aber heute trügerisch war.


  »Warum sind die Läden zu?«, fragte er. »Weshalb sind alle Türen und Tore verschlossen?«


  »Die Fensterscheiben aus Marienglas sind nicht gerade billig, und mehrere wurden uns schon eingeworfen, seit Rainald bei Anno in Ungnade gefallen ist. Außerdem sind hier nachts Unbekannte eingebrochen und wollten Feuer legen. Sie warfen Fackeln in alle unteren Räume. Hätten wir nicht vor fünf Jahren das alte Holzgebäude durch ein größeres aus Stein ersetzt, wäre es übel ausgegangen.«


  »Brandfackeln?«, fragte Georg nach. »Kilian erzählte, dass Vaters Schiffe mit der gesamten Handelsware verbrannt sind.«


  »So hat es Rainald auch erzählt.«


  »Seltsam«, murmelte Georg und starrte nachdenklich in die Kerzenflamme. Vor seinem geistigen Auge verwandelte sie sich in eine gewaltige Feuersbrunst, die drei Schiffe verschlang. Er hörte das Prasseln der Waberlohe und die Schreie der Männer an Bord, die sich vergeblich ums Löschen bemühten und schließlich auf der Flucht vor der gefräßigen Feuergarbe von Bord sprangen. Sogar der widerliche Brandgeruch kitzelte seine Nase.


  »Was tust du?«, rief Bojo und riss den rechten Arm des jüngeren Mannes zurück.


  Jetzt erst wurde Georg gewahr, dass er, in Gedanken versunken, seine Hand mitten in die Kerzenflamme gehalten hatte. Es war der Geruch seines eigenen verkohlten Fleisches gewesen, der in seine Nase gestiegen war. Aber er hatte keinen Schmerz gefühlt. Erst jetzt spürte er, dass er sich die Hand verbrannt hatte.


  Bojo holte einen tönernen Butterkrug aus der Speisekammer, fuhr mit dem Finger in die gelbe Masse und bestrich damit Georgs verbrannte Rechte. »Wie kann man denn nicht merken, dass man halb versengt wird. Wo warst du bloß in Gedanken, Junge?«


  »Bei den Flammen, denen Vaters Schiffe zum Opfer gefallen sind. Ich frage mich, ob es ein Zufall ist, dass ein Feuer die Schiffe heimgesucht hat und dass ein Feuer unser Haus vernichten sollte.«


  »Ein guter Gedanke, wirklich. Was Rainald über den Verlust der Schiffe erzählte, könnte einen tatsächlich an Brandstiftung denken lassen!« Bojo rieb mit der Hand über sein stoppeliges Kinn und bemerkte gar nicht, dass er es mit Butter bestrich. »Zunächst schien Rainalds Fahrt vom Glück begünstigt. Nachdem er schon unterwegs einen Teil seiner Fracht verkauft hatte, fuhr er ins Tyrrhenische Meer und ankerte vor Genua, wo man ihm den gesamten Restbestand an Tuchwaren geradezu aus den Händen riss. Die Golddenare klingelten munter in Rainalds Geldsack.«


  »Arabische Golddenare?«


  »Nein, byzantinische.«


  »Die sind fast noch besser. Damit hätte Vater einen Großteil seiner Schulden bei Anno begleichen können, vielleicht sogar alles.«


  »Das glaubte Rainald auch und begab sich leichten Herzens auf die Heimfahrt. Er hörte von Kauffahrern, die ihm begegneten, die Friesen würden gutes Tuch für Metallwerkzeuge einhandeln. In der Hoffnung, auch noch den Rest seiner Waren absetzen zu können, legte er in Vlaardingen an, bevor er den Rhein wieder hinauffuhr. Dort geschah das Unglück, schon in der ersten Nacht, während Rainald und die meisten seiner Männer im Handelshaus mit den Friesen feierten. Alle drei Schiffe gerieten in Brand und konnten nicht mehr gelöscht werden. Rainald hatte noch Glück, dass auch eins von Rumolds Schiffen in Vlaardingen ankerte, das ihn mit nach Hause nahm.«


  »Ausgerechnet Rumold!«


  »Nicht er selbst. Hadwig Einauge befehligte das Schiff.«


  »Hadwig«, murmelte Georg und dachte daran, wie der Einäugige das Hoftor vor ihm zugeschlagen hatte. Gewiss hatte es Hadwig diebische Freude bereitet, Georg von Gudrun zu trennen.


  Georg sah den hageren Friesen an und fragte: »Und was geschah nach Vaters Heimkehr?«


  »Der Stadtvogt erschien, um Rainalds Schulden beim Bischof einzufordern.«


  »Den Zins für das Grundstück und die letzte Rate für die Faberta.«


  »Ja, aber nicht nur. Hat Rainald es dir nicht gesagt?«


  »Was?«


  »In letzter Zeit gingen die Geschäfte nicht so gut. Rainald hat sich bei Anno einiges Geld geliehen.«


  »Das wusste ich nicht.« Georg starrte den Verwalter ungläubig an. »Warum hat Vater mir nichts davon gesagt?«


  »Vielleicht wollte er sein Gesicht wahren. Ich war wohl der Einzige außer Rainald und den Leuten des Bischofs, die das wussten. Du weißt doch, ein schlechter Leumund verdirbt das Geschäft.«


  »Ja, mag sein«, brummte Georg und fühlte sich gleichwohl von seinem Vater betrogen. Jetzt habe ich zum dritten Mal auf eigene Verantwortung eine Reise ins Mittelländische Meer unternommen, dachte er, und doch behandelte mich mein Vater noch immer wie ein Kind. Dass Rainald zu Bojo mehr Vertrauen fasste als zu seinem Sohn, schmerzte Georg, auch wenn er sich sagte, dass der Friese als langjähriger Verwalter des Handelshauses Treuer zu Recht hohes Ansehen genoss. »Wie hoch sind unsere Schulden beim Bischof?«


  »Hundert Silbermark sind fällig.«


  »Das … das ist ja … das Jahresauskommen einer Königin!«, rief Georg aus und dachte an die polnische Herrscherin Richeza. Man erzählte sich, auch mit ihr habe Bischof Anno erfolgreich Geschäfte gemacht und ihr für die Übertragung der Besitzungen Saalfeld und Coburg eine Rente auf Lebenszeit von hundert Silbermark ausgesetzt. »Weshalb gibt Anno meinem Vater nicht die Möglichkeit, das Geld aufzutreiben? Warum hat er ihn gleich ins Gefängnis gesteckt?«


  »Das weiß ich nicht. Vor drei Tagen ist Rainald noch einmal zum Dom gegangen, um mit Anno über eine Stundung der Schulden zu verhandeln. Er ist aber nicht zurückgekehrt. Als ich ihn oder Anno sprechen wollte, wurde ich von Dankmar abgewiesen. Er hat mich regelrecht aus dem Bischofspalast geworfen.«


  Georg dachte an Dankmar von Greven, den er vor zwölf Jahren kennengelernt hatte, auf der folgenreichen Fahrt nach Kaiserswerth. So lange sich Georg zurückerinnerte, war Dankmar der Vollstrecker von Annos Stadtherrengewalt gewesen.


  »Du hast Vater seit dem Gründonnerstag nicht mehr gesehen?«


  »Nein, wie denn auch, wenn er in Annos unterirdischen Verliesen steckt!«


  »Mit welcher Begründung wird er dort festgehalten?«


  »Betrug und Beleidigung des Erzbischofs. Genaueres weiß ich auch nicht.«


  Georgs Faust krachte auf die Tischplatte, dass die Kerze tanzte und ihre Flamme zitterte. »Wir müssen das Geld auftreiben und Vater auslösen!«


  »Meinst du, ich hätte das nicht versucht? Von Pontius zu Pilatus bin ich gelaufen, aber niemand im Wik scheint bereit zu sein, für Rainald auch nur den kleinen Finger zu rühren. Die Angst vor Anno schüchtert sie ein. Selbst der Präpositus, den ich um Vermittlung bat, ließ mich unter einem albernen Vorwand von einem Diener abweisen.«


  »Auf Ordulf von Rheinau dürfen wir nicht zählen, Bojo. Er sitzt an Rumolds Ostertafel und lässt es sich wohlschmecken.«


  »Rumold wäre wohl der Einzige, der das Geld ohne Weiteres aufbringen könnte. Aber auch seine Tür blieb mir verschlossen. Dass er dich rausgeworfen hat, ist auch nicht gerade ein Zeichen seines guten Willens.«


  Georg sprang mit entschlossener Miene auf. Ihn hielt es nicht mehr länger in dem düsteren, leeren, schweigsamen Haus. Er konnte es nicht ertragen, hilflos herumzusitzen, während sein Vater in Annos Kerker schmachtete.


  »Nur einer kann uns wirklich helfen: Anno selbst!«


  »Was hast du vor, Georg?«, rief Bojo, als er sah, wie der Jüngere zur Tür lief.


  »Ich werde zum Dom gehen und darauf bestehen, dass Anno mich vorlässt. Was immer auch zwischen ihm und Vater vorgefallen sein mag, es muss doch zu klären sein!«


  »Das solltest du lieber nicht riskieren! Ich möchte nicht, dass du auch noch im Kerker landest!«


  »Das soll der Oberpfaffe nur wagen!«, zischte Georg voller Zorn und lief hinaus auf die Straße.


  Der österliche Trubel, der ihn hier empfing und den er seit frühester Kindheit kannte, war ihm dieses Mal fremd. Die vielen Menschen, die die Straßen und Plätze verstopften, störten ihn nur. Er hatte für sie kein Auge, starrte auf die Türme des Doms, die sich jenseits des Alten Markts in den blauen Himmel reckten.


  Unter den Falten des weiten, schwarzen Mantels umschloss die Hand den schweren, mit Silberblech überzogenen Schwertknauf. Der bärtige Mann verharrte in dieser Stellung und ließ die stählerne Klinge in der Scheide stecken. Denn er hatte die drei Männer erkannt, die ihm in den finsteren Winkeln der verschlungenen Gasse aufgelauert hatten.


  Es waren der falsche Bucklige, der vierschrötige Kerl mit den aufgemalten, inzwischen gänzlich abgewischten Pusteln und der Mann mit der Glatze und dem spitzen Rattengesicht. Letzterer trat gemeinsam mit dem Mann, dessen falschen Höcker der Schwarze auf dem Heumarkt entlarvt hatte, langsam auf ihn zu. Der Vierschrötige verharrte in seinem Rücken.


  Der Schwarzgewandete hatte sich schon oft scheinbar aussichtslosen Situationen ausgeliefert gesehen und ein Gespür für die Gefahr entwickelt. Er fühlte das gewisse Kribbeln in seinem Nacken, das untrügliche Warnzeichen einer Bedrohung. Seine Muskeln waren angespannt, die Rechte jederzeit bereit, das Schwert zu ziehen. Doch er zeigte die Klinge noch nicht, wollte erst abwarten, was dieser Überfall zu bedeuten hatte.


  »Habt der Kräutertrude wohl einen Höflichkeitsbesuch abgestattet, werter Herr«, krächzte die kreidige Stimme des vermeintlich Krummen. Zwischen seinen gelb-schwarzen Zahnstummeln wehte ein fauliger Gestank hervor, der an die unangenehmen Gerüche im Bretterverschlag der Alten erinnerte.


  »Was geht es dich und deine Kumpane an?«, fragte der Schwarze mit offener Herablassung.


  »Wir fragen uns, was du von der alten Hexe willst«, krähte der Mann mit der argen Mundfäulnis in einer plötzlichen, plumpen Vertraulichkeit. »So schön ist sie nun wirklich nicht, dass man sich länger mit ihr vergnügen kann.«


  »Vielleicht kann er es besonders gut bei hässlichen, alten Weibern«, sagte der Kahlkopf. »Ich kannte mal einen Schuhmacher unten in Neuss, der rührte sein Weib fast niemals an, sondern schlich sich nachts immer in die Kammer einer steinalten, schon vertrockneten Dienstmagd.«


  »Ich habe keine Zeit, mir Zoten anzuhören«, erwiderte der Schwarze. »Gebt den Weg frei!«


  »Wer passieren will, muss erst den Zoll bezahlen!«, sagte der Bucklige und streckte mit einem höhnischen Grinsen die Rechte aus.


  »Ihr habt euren Lohn bekommen.«


  »Lumpige fünf Pfennig für jeden«, knurrte der Bucklige verächtlich. »Wir haben uns gedacht, wer sich so für die Kräutertrude interessiert, hat bestimmt dunkle Geschäfte abzuwickeln. Du musst schon ein bisschen mehr springen lassen, Bärtiger, wenn du möchtest, dass dein Besuch bei der Trude auch weiterhin im Dunkeln bleibt!«


  »Dann muss es wohl sein«, seufzte der Schwarze mit verständigem Nicken. »Nehmt also euren Lohn entgegen!«


  Während er noch sprach, streifte er mit der Linken den Mantel ab und warf ihn wie ein Fischer sein Netz über den Kahlkopf aus. Gleichzeitig zog er das Schwert und trennte mit einem schnellen Streich die ausgestreckte Hand des fast zahnlosen Lumpen ab.


  Ungläubig blickte der Mann auf seine abgeschlagene Hand, die zu seinen Füßen im Schmutz der unbefestigten Gasse lag. Ein Blutstrahl schoss aus dem Armstumpf und bildete in wenigen Augenblicken eine schlammige Pfütze. Dann erst begann der Verstümmelte wie ein Wahnsinniger zu schreien und zu kreischen, während er auf die Knie sank und den nutzlosen, blutenden Arm gegen seinen schmutzigen Kittel presste.


  Der Schwarze hatte sich sofort nach dem Schwerthieb umgedreht. Der Vierschrötige stürmte bereits auf ihn zu, in der erhobenen Rechten eine primitive Keule, einen oben verdickten Holzknüppel mit ein paar rostigen Nägeln, die in der Verdickung steckten. Mit einem lauten Aufschrei ließ der Angreifer seine einfache, aber durchaus wirkungsvolle Waffe auf den anderen niedersausen.


  Mit der schnellen Bewegung eines erfahrenen Kämpfers tauchte der Schwarze unter der niederfahrenden Keule weg und rammte seinen scharfen Stahl mitten in die Brust des Gegners. Röchelnd brach der vierschrötige Mann zusammen und spuckte Blut, als er auf dem Boden lag. Die Keule entglitt seiner Hand.


  Jetzt war nur noch der Rattengesichtige übrig geblieben. Mit schreckgeweiteten Augen starrte er auf seine Gefährten. Erst als der Schwarze auf ihn zulief, kam Leben in ihn. Er wich zurück und zog unter dem Hemd ein Messer mit krummer Klinge hervor.


  Aber er war zu langsam. Wieder fraß die Klinge des bärtigen Mannes Blut und fuhr durch die Kehle des Kahlköpfigen. Der Hieb hatte die Halsschlagader getroffen. Die Wunde blutete noch heftiger als der Armstumpf seines Kumpans. Der Sterbende knickte ein und fiel auf die Seite.


  Der Bärtige wandte sich wieder dem ersten Gegner zu. Dieser schien vor Schmerz halb wahnsinnig zu werden. Er keuchte und wimmerte, während er den verstümmelten Arm an sich hielt und seinen Oberkörper hin und her wiegte. Mit glasigem Blick starrte er dem Mann mit dem Schwert entgegen.


  »Ihr hättet nicht so gierig sein sollen«, sagte der Bärtige kopfschüttelnd. »Fünf Pfennig und das Leben waren doch viel besser als eine Höllenfahrt.« Er seufzte schwer. »Möglich, dass es meine eigene Schuld war. Ich hätte mich nicht mit Lumpenpack einlassen sollen. Vielleicht hätte die Kräutertrude mich auch als einfachen Kunden so bedient, wie ich es wünsche. Aber ich hielt es für eine gute Idee, sie mir gewogen zu machen. Dafür brauchte ich euch. Jetzt brauche ich euch nicht mehr.«


  Sein Stahl fuhr in die Brust des Knienden, genau dort, wo das Herz saß.


  Drei Männer lagen jetzt im Dreck. Tot.


  Der Mann, der sie ins Jenseits befördert hatte, säuberte seine Klinge an den Lumpen des Verstümmelten und steckte das Schwert in die Scheide. Er hob den Mantel auf, schüttelte den Schmutz heraus und warf den schweren Stoff um seine Schultern. Mit zügigen Schritten verließ er die Gasse.


  Er war froh, dass die anderen Männer, mit denen er zusammenarbeitete, nicht so unzuverlässig waren wie die drei Strolche. Die zehn Männer, die mit ihm zum Osterfest nach Köln gekommen waren, wurden gut bezahlt, damit sie in allen Teilen der großen Stadt dieselben Warnungen aussprachen wie der Schwarze. Sie warnten vor dem großen Unheil, das Köln am Rhein drohte.


  Kapitel 5:

  Erzbischof Anno


  Stunde um Stunde verging, während Georg, eingezwängt zwischen Dutzenden von Bittstellern, im Vorhof des bischöflichen Palastes darauf wartete, zu Anno vorgelassen zu werden. Erst hatte er sich geärgert, als ihn die hier Zusammengedrängten daran erinnerten, dass Anno, wie jedes Jahr zu Ostern, Bürgern mit besonders schweren Sorgen eine Audienz gewährte. Doch bei näherem Überlegen sah er es als gute Gelegenheit, zum Stadtherrn vorgelassen zu werden. Er steckte dem Befehlshaber der Wache, der die Bittsteller hereinließ, ein paar Pfennige zu. Der breitschultrige, untersetzte Wächter lächelte dünn, als er mit einer schnellen Bewegung das Geld einstrich und versprach, Georg zu seinem Recht zu verhelfen.


  Seitdem wartete Georg und ließ seinen Blick immer wieder ohne wirkliche Anteilnahme über den Domhof schweifen, der zwischen dem Bischofspalast und der riesigen, alles überragenden Kathedrale lag. Der Hof war größtenteils mit Priestern, Mönchen und Nonnen angefüllt, die das Osterfest wenigstens im Schatten des berühmten Gotteshauses feiern wollten. Die Männer und Frauen, die ihr Leben Gott geweiht hatten, schwatzten und lachten ebenso laut wie das Volk auf den Straßen und Märkten.


  Nur einen Trost barg das langsame Verstreichen der Zeit für Georg: Er rückte in der Schlange der Wartenden dem doppelflügeligen, mit goldenen Einlegearbeiten verzierten Portal von Annos Palast Schritt um Schritt näher. Er verstand nicht, warum die Menge plötzlich zurückflutete und ihn immer weiter von dem großen Tor abdrängte. Er griff sich einen weißhaarigen Alten, der Georg mit versteinerter Miene zur Seite gedrängt hatte, und fragte ihn, was los sei.


  »Ja, habt Ihr es denn nicht mitbekommen?« Der Alte sah den jungen Mann an wie einen Einfaltspinsel. »Die Audienz ist beendet. Die Wächter lassen niemanden mehr rein. Seine Eminenz ist erschöpft und geruht jetzt zu tafeln.« Die Stimme klang ebenso höhnisch wie verbittert. »Und während die Pfaffen drinnen speisen, verhungert hier draußen meine Familie!«


  Die Menge drängte weiter zurück und riss den Alten aus Georgs Umklammerung. Bald war der Mann nur noch ein schlohweißer Kopf unter vielen, sein düsteres Schicksal für immer ein Geheimnis.


  Georg stemmte sich mit aller Kraft dem Druck entgegen und kämpfte sich durch die Menschentraube hindurch, bis er vor dem Portal stand und dem von ihm bestochenen Wächter geradewegs ins feiste Gesicht blickte.


  »Was willst du noch hier, Bursche?«, bellte der untersetzte Mann in dem mit Eisenringen benähten Lederhemd. »Die Audienz ist vorüber. Geh heim!«


  »Ich komme von daheim und kehre erst dorthin zurück, wenn ich mit dem Erzbischof gesprochen habe. Lass mich endlich ein, wie es verabredet war!«


  »Verabredet?« Das grobe Gesicht unter dem eisernen Helm verzog sich und der Söldnerführer lachte rau. »Wir haben gar nichts verabredet, Junge.«


  »O doch! Erinnerst du dich nicht an mein Gesicht? Ich habe dir Geld gegeben, damit du mich zu Anno lässt!«


  Der Wächter tat, als sehe er sich suchend auf dem Boden um. »Ich kann hier kein Geld entdecken«, tönte er und sah nach links und rechts zu seinen Kameraden. »Ihr etwa?«


  Sie schüttelten die Köpfe und grinsten frech.


  Georg begriff, dass der Soldat wohl nie ernsthaft die Absicht gehabt hatte, ihn zum Bischof zu bringen. Er drängte sich an dem Mann im Kettenhemd vorbei und wollte sich durch das halb offene Tor zwängen.


  »Bleib hier, du Hund!«, schrie der Söldnerführer, packte Georg an seinem Hemd und riss ihn so heftig zurück, dass er zu Boden stürzte. Den Gedanken, sich zu wehren, verdrängte Georg rasch wieder, als er die auf ihn gerichteten Speerspitzen der Wächter sah.


  »Ihr müsst mich einlassen!«, bat er. »Ich bin Georg Treuer. Mein Vater Rainald sitzt in Annos Kerker. Ich bin gekommen, um ihm zu helfen.«


  »So, Rainald Treuers Sohn bist du also«, brummte der Söldnerführer und warf seinen Männern einen bedeutungsvollen Blick zu. »Tja, ich schätze, da müssen wir dir wirklich helfen. Seine Eminenz wird es nicht anders wünschen.«


  Und er hieb die Faust gegen die Schläfe des jungen Kaufmanns. Georg schüttelte die Benommenheit von sich ab, wollte aufspringen und sich verteidigen. Aber da schlugen auch die anderen Wächter mit den stumpfen Enden ihrer Speere auf ihn ein und stießen das harte Leder ihrer Schuhe in seinen Leib. Erst als Georgs Gesicht so von Blut überströmt war, dass er nichts mehr sehen konnte, wandten sie sich von ihm ab. Der Schmerz in seinem Schädel und in seinem geschundenen Leib tat ein Übriges, ihn vollkommen hilflos zu machen.


  Als der Söldnerführer ein paar neugierige, argwöhnische Blicke von den Geistlichen auf dem Domhof bemerkte, zischte er seinen Männern zu: »Schaffen wir den Kerl weg!«


  Er griff unter Georgs Schultern, zwei andere packten die Beine, und sie trugen ihn um den Bischofspalast herum, durch eine dunkle Gasse. An deren Ende ließen sie ihre Last einfach zu Boden fallen. Es war eine abschüssige Fläche. Der geschundene Körper drehte sich um sich selbst, wurde immer schneller, rollte tiefer und konnte sich nicht halten, weil die Söldner alle Kraft aus Georg herausgeprügelt hatten. Inmitten stinkender Pfützen blieb er schließlich liegen.


  »Die Abwassergruben sind der richtige Ort für ihn«, sagte der Untersetzte und lachte. »Anno wird zufrieden sein, wenn er davon erfährt.«


  Johlend zogen sich die Männer zurück.


  Georg hörte ihr Gelächter, bis es verklang. Dann nahm er das Gluckern und Sprudeln der übel riechenden Gewässer um sich herum wahr. Nur undeutlich sah er die Gruben und die ins Erdreich gehauenen Rinnen, die nach Osten, zum Rhein, führten. Noch immer verklebte Blut seine Augen. Er war zu schwach, es abzuwischen.


  Irgendwann hörte er ein kratzendes, schabendes Geräusch, das er sich nicht erklären konnte. Er wollte sich aufstützen und sich umschauen, aber kaum hatte er den Oberkörper erhoben, da rutschten seine Hände auf glattem, schmierigem Gestein ab, und sein Schädel schlug hart auf. Neuer Schmerz raste durch seinen Kopf, verdrängte kurzzeitig jede andere Wahrnehmung.


  Bis er etwas anderes spürte. Eine sanfte, weiche Berührung. Eine Hand strich über sein Gesicht. Ein feuchtes Tuch reinigte es von Blut und Schmutz. Undeutlich sah er dicht vor sich ein schönes, von Locken umspieltes Gesicht, das ihn besorgt anschaute, und er seufzte: »Gudrun!«


  Gudrun war von Finsternis und einer Vielzahl von Gerüchen umfangen: dem würzigen Duft geräucherten Specks, dem durchdringenden Gestank ranziger Butter, der süßlichen Blume von Rüben und Honig, den beißenden Ausdünstungen verschiedenster Gewürze. Die Speisekammer war zum Gefängnis geworden, als Gudrun darauf bestanden hatte, Georg aufzusuchen. Ihr Vater hatte sie gepackt, ins Haus geschleift und hier eingeschlossen, »bis du wieder zur Vernunft gekommen bist!«.


  Aber sie wollte nicht zur Vernunft kommen, wollte – und konnte – sich nicht darin fügen, Georg einfach zu vergessen. Sie verstand das alles nicht.


  Das Unglück hatte mit der Heimkehr der Albin unter dem Kommando Hadwigs begonnen. Das Schiff hatte einen unerwarteten Fahrgast mitgebracht, den am Boden zerstörten Rainald Treuer. Aber der Verlust seiner drei Schiffe vor der friesischen Küste schien noch nicht genug, meinte wohl das Schicksal, und hatte ihn in Erzbischof Annos Kerker geworfen. Auf einmal war die mühsame Annäherung der Familien Wikerst und Treuer, für die sich Georg und Gudrun seit Jahren eingesetzt hatten, die ihnen, nicht zuletzt aus persönlichen Gründen, so sehr am Herzen gelegen hatte, wie weggewischt. Gudruns Vater gebärdete sich wieder als unversöhnlicher Feind der Treuers, als sei die zwischenzeitliche Annäherung nur gespielt gewesen. Gudrun hatte so sehr gehofft, mit Georgs Heimkehr würde sich alles klären, hatte den Geliebten Tag und Nacht, in jeder Stunde, herbeigesehnt. Und nun hatte sich auch diese Hoffnung aufs Gründlichste zerschlagen.


  Aber sie durfte nicht aufgeben, musste irgendetwas unternehmen. Und dazu musste sie als Erstes aus der dunklen Kammer entweichen. Die Tür war aus dickem Holz und durch ein eisernes Schloss gesichert, das Rumold vor Jahren hatte einbauen lassen, als auf geheimnisvolle Weise die Vorräte schwanden; niemand hatte ihm je verraten, dass sein Lieblingssohn Ewald der naschhafte Übeltäter war.


  Gudrun brauchte ein Werkzeug. Blind, aber voller Eifer tastete sie herum, befühlte Fässer und Kisten, Töpfe und Kannen, Schinken und Käse. Als sie aus Versehen gegen eine Milchkanne stieß und diese heftig zu schwanken begann, blieb Gudruns Herz vor Schreck fast stehen. Schnell packte sie die Kanne mit beiden Händen und hielt sie fest, wagte dabei kaum zu atmen. Das Scheppern des auf dem Boden tanzenden Tonbehälters erschien ihr lauter als jeder Lärm draußen auf den Straßen, stärker sogar als der Glockenschlag, der zu den Gebetsstunden der Mönche von Groß Sankt Martin herüberdröhnte.


  Als die Kanne wieder fest auf dem unebenen Estrich stand, stieß Gudrun erleichtert den zurückgehaltenen Atem aus – nur um ihn im nächsten Augenblick erneut anzuhalten. Sie hörte Stimmen und Schritte, die sich der Speisekammer näherten. Sie ließ die Kanne los, hockte sich auf den Boden und lauschte. Die Stimmen waren verstummt, die Schritte auch, direkt vor der Kammer.


  Das metallische Geräusch, das sie jetzt hörte, stammte von dem Schlüssel, der im Schloss knirschte. Die Tür wackelte und schwang mit einem langen Quietschen auf. Das Licht, das vom Gang einfiel, war schwach, aber Gudruns seit Stunden nur noch an Finsternis gewöhnte Augen waren davon so geblendet, dass sie nur die groben Umrisse zweier Gestalten erkannte.


  »Nun, hat sich dein Mütchen ein wenig abgekühlt?«, fragte die knarrige Stimme ihres Vaters. »Hast du eingesehen, wie dumm du dich benommen hast?«


  Sie antwortete nicht. Das Licht war jetzt weniger schmerzhaft und sie erkannte den Mann, der neben Rumold Wikerst in die Speisekammer getreten war. Das zerfurchte Gesicht mit der Lederklappe über dem rechten Auge war unverwechselbar. Eine schlimme Ahnung beschlich Gudrun.


  »Du bist schon lange im rechten Alter, um einem Mann ein treu sorgendes Weib zu sein«, fuhr Rumold im Tonfall eines predigenden Pfaffen fort. »Wahrscheinlich ist es das, was dich durcheinanderbringt. Das Mädchen will nicht mehr Tochter, sondern endlich Frau sein. Ich werde deinen Wunsch erfüllen und habe Hadwigs Werbung um dich erhört. Am nächsten Sonntag wird eure Vermählung gefeiert!«


  Hadwig lächelte beifällig, während sein einziges Auge starr auf Gudrun gerichtet war. Sie kannte diesen Blick, unter dem sie innerlich erschauerte, seit sie sich vom Mädchen zur Frau gewandelt hatte. Wenn der Einäugige im Haus war, sah er nichts anderes als die Tochter seines Brotherrn, zog sie aus, ohne seine Hände zu benutzen, nur mit dem einen starrenden Auge. Gudrun ekelte sich vor diesem Blick, fürchtete ihn noch mehr, seit sie begriff, dass Hadwig ernsthafte Absichten hegte. Es war für ihn die Gelegenheit, der Erbe von Rumold Wikerst zu werden und damit eines Tages der reichste Kaufmann Kölns. Denn Söhne hatte Rumold nicht mehr.


  Gudrun hatte keinen Augenblick geglaubt, dass Hadwig für sie eine auch nur annähernd so tiefe Liebe fühlte wie Georg. Gewiss begehrte er ihren Körper, aber nicht mehr, als er schon die Körper von hundert anderen Frauen begehrt hatte. Der Ruf, den er sich auf diesem Feld erworben hatte, war bis zu Gudrun vorgedrungen.


  »Komm mit!«, forderte ihr Vater, ergriff Gudruns Handgelenk und zerrte die Tochter unsanft vom Boden hoch.


  »Wohin?«


  »Auf den Hof. Wir werden der Festgesellschaft euer Verlöbnis verkünden.«


  »Nein!«, schrie sie und riss sich los. »Ich werde ihn nicht heiraten, niemals!«


  Eine kraftvolle Ohrfeige Rumolds schleuderte Gudrun gegen ein Regal mit tönernen Gewürzbechern, die, wie zuvor die Milchkanne, aufgeregt zu tanzen begannen. Rumold griff seine Tochter mit beiden Händen und schubste sie auf den Gang hinaus. Dort verlor sie das Gleichgewicht und stürzte hin.


  Als sie aufschaute, standen die beiden Männer über ihr. In Rumolds Augen las sie Verärgerung, Wut, ja, beinahe Hass. Hadwigs Blick dagegen war immer noch hart und starr. Der Schiffsführer half der Frau nicht, die er zum Weib nehmen wollte, schien sich eher an ihrer Misshandlung zu ergötzen.


  »Ich werde dir schon Gehorsam beibringen!«, schrie Rumold. »Hadwig soll mir nicht nachsagen können, ich hätte ihm eine aufsässige Frau übergeben. Und wenn ich dir die Achtung vor deinem Vater und vor deinem Mann mit dem Ochsenziemer einprügeln muss!«


  »Nein!«, rief eine zittrige Frauenstimme von der Treppe, die zum Obergeschoss führte. Dort stand Hildrun in ihrer greisenhaften Gestalt und schien einen ihrer wenigen lichten Momente zu haben. »Misshandle unsere Kinder nicht, Rumold!«


  Der Kaufmann blickte sein Weib ohne jede Zuneigung an und sagte kühl: »Du sprichst von Kindern? Muss ich dich daran erinnern, dass wir nur noch dieses ungehorsame Balg haben?«


  Sofort verklärte sich Hildruns Blick, verließ die Wirklichkeit, wandte sich wieder der eigenen Welt zu, die sich Gudruns Mutter seit dem schrecklichen Tod ihrer beiden Söhne geschaffen hatte. »Albin, Ewald«, flüsterte sie mit geisterhafter Stimme und blickte sich suchend um, ohne wirklich etwas zu sehen. »Wo steckt ihr? Kommt endlich nach Hause!«


  Wie immer bei diesen Gelegenheiten, wenn Hildruns Geist in Umnachtung versank, erwachten in Gudrun Schuldgefühle. Auch wenn ihr Verstand sagte, dass sie nichts für den Tod ihrer Brüder konnte. Niemand vermochte etwas gegen das Antoniusfeuer auszurichten, war imstande zu erklären, weshalb die Brüder von der Krankheit verzehrt worden waren, nicht aber Rumolds Tochter und sein Weib. Für Hildrun wäre es vielleicht sogar besser gewesen, denn ihr Geist hatte sich nach dem schrecklichen Osterfest vor vier Jahren umnachtet, und ihr Körper war der einer alten Frau geworden, verlassen von jeder Lebenskraft, nur noch von der unsinnigen Hoffnung beseelt, ihre längst begrabenen Söhne könnten eines Tages zu ihr zurückkehren.


  Als Rumold von seiner Handelsfahrt an die dänische Küste heimgekehrt war und statt seiner Söhne nur noch zwei Gräber vorgefunden hatte, warf er in seiner Trauer dem Weib und der Tochter vor, Ewald und Albin nicht beschützt zu haben. Seit diesem Tag hatte Rumold Wikerst kein freundliches Wort, keinen liebevollen Blick und keine zärtliche Geste mehr für Hildrun und Gudrun gehabt.


  Auch jetzt sprang er äußerst roh mit seiner Tochter um. Wie eine Zwinge schloss sich seine Hand um ihren Oberarm und der Vater schleppte seine Tochter auf den Hof hinaus. Sie fühlte sich wie in einem schlimmen Traum gefangen, als sie hörte, wie ihr Vater das Verlöbnis öffentlich verkündete. Schon wurden Trinksprüche auf das Brautpaar und »den stolzen Vater« ausgebracht. Ordulf von Rheinau hielt eine kleine Ansprache, von der kein einziges Wort in Gudruns Gedächtnis haften blieb.


  Dann sprach Hadwig und sagte etwas von einem Verlobungsgeschenk. Als ein goldenes Funkeln in Gudruns Augen stach, sah sie die Kette aus Goldmünzen, die Hadwig um ihren Hals legte und im Nacken zuknüpfte. Die Berührung seiner Hände auf ihrer Haut ließ sie zusammenzucken.


  Wie sehr sie sich wünschte, jetzt bei dem Mann zu sein, den sie wirklich liebte!


  Georg hatte sich schon gefragt, wie Gudrun zum Bischofspalast gekommen war, als er endlich seinen Irrtum erkannte. Die junge Frau, die neben ihm kniete und sein Gesicht mit einem befeuchteten Stück ihres Kleids betupfte, war nicht Gudrun.


  Das Gesicht seiner Helferin war schmaler und wurde von einer etwas zu langen, leicht gebogenen Nase beherrscht; gleichwohl empfand er es als schön. Die Augen leuchteten nicht in Gudruns strahlendem Blaugrün, sondern waren von sanftem Braun. Das Haar war nicht glatt und weißblond, sondern fiel in dunklen Locken auf die schmalen Schultern. Auch die Färbung der Haut schien im Ganzen etwas dunkler als bei Rumolds Tochter. Die Unbekannte trug ein einfaches Flachskleid, das an sich in gutem Zustand war, aber einige frische, feuchte Flecken aufwies. Dies bemerkte Georg nur nebenbei und dachte nicht weiter daran, andere Dinge beschäftigten ihn.


  »Wer bist du?«, fragte er und verzog das Gesicht, das beim Sprechen noch mehr schmerzte.


  »Ich heiße Rachel. Und Ihr, Herr?«


  »Georg Treuer.«


  »Ihr seid der Sohn des Kaufmanns, der …«


  »Der in Annos Kerker sitzt, sprich es ruhig aus. Deshalb bin ich hier, aber die verfluchten Wachhunde des Erzbischofs lassen mich nicht zu ihm vor.«


  »Jetzt verstehe ich«, murmelte das Mädchen. »Ich habe beobachtet, wie Gelfrat und seine Schergen Euch hier abgeladen haben.«


  »Ist Gelfrat der untersetzte Kerl mit dem Gemüt eines gereizten Ebers?«


  Rachel nickte und lächelte. »Ihr habt ihn sehr gut beschrieben, Herr.«


  Ihr Lächeln gefiel Georg. Es war nicht aufgesetzt, sondern kam von innen, war voller Wärme. Es erinnerte ihn an Gudrun.


  Bei dem Versuch, sich aufzurichten, glaubte er, jeden einzelnen Knochen im Leib zu spüren. »Ich werde es diesem Gelfrat noch einmal heimzahlen«, ächzte er. »Aber jetzt ist mein Vater wichtiger. Ich muss unbedingt mit Anno sprechen!«


  »Erst einmal solltet Ihr Euch reinigen, damit sich die Wunden nicht entzünden. Könnt Ihr gehen, wenn ich Euch stütze?«


  »J-ja«, antwortete er zögernd. »Aber wohin?«


  »In den Palast.«


  »Du hast Zugang zum Bischofspalast?«


  »Ich arbeite dort als Küchenmagd.«


  Die Aussicht, auf diese unerwartete Weise doch in den Palast zu gelangen, verlieh Georg neue Kraft. Er biss auf die Zähne und stand mit Rachels Hilfe auf.


  Dann wurden Zweifel in ihm wach und er fragte: »Was ist, wenn mich Gelfrat nicht einlässt?«


  »Gelfrat wird uns gar nicht sehen. Wir gehen hintenrum.«


  Unter einigen Mühen stieg Georg, immer gestützt von Rachel, aus den Abwassergruben. Sie führte ihn zu einem unscheinbaren Anbau, der sich als Vorratsraum entpuppte, vollgestellt mit Säcken, Fässern und Kisten. Durch ihn und einen langen, sanft ansteigenden Gang ging es in die große Palastküche, wo Köche, Knechte und Mägde emsig arbeiteten.


  Für einen Augenblick blieb Georg völlig entgeistert stehen und ließ seinen Blick durch den riesigen Raum schweifen, über Öfen und Feuerstellen, über Platten mit Fleisch, Fisch und Brot. Auch die reichen Kaufleute im Wik pflegten an Festtagen üppig zu speisen, aber eine solche Vielfalt an Gerichten hatte er noch nie gesehen, nicht einmal für möglich gehalten.


  »Kommt weiter, Herr!« Rachel zog an seinem Arm. »Rasch, eh Ihr jemandem auffallt!«


  Sie führte ihn in einen Nebenraum, in dem mehrere große Fässer standen; sonst war er völlig leer. Mit einer schnellen Bewegung zog das schlanke Mädchen den Vorhang zu, um Georg und sich vor neugierigen Blicken aus der großen Palastküche zu schützen.


  »Tu mir einen Gefallen, Rachel, nenn mich nicht ›Herr‹. Sag einfach Georg zu mir!«


  »Aber …«


  »Nichts aber. Ohne dich läge ich jetzt noch in den Abwassergruben. Ich muss dir meine Achtung erweisen, nicht umgekehrt.«


  Rachel zuckte mit den Schultern und schob den Deckel von einem der Fässer ein Stück zurück. Dann riss sie ein Stück Stoff aus dem Vorhang und tauchte es in das Fass. In der hölzernen Tonne war klares Wasser, mit dem das Mädchen Georgs Wunden säuberte. Es ging dabei sehr gewissenhaft vor, aber auch vorsichtig, fast zärtlich. Georg hatte sich auf dem Boden niedergelassen und den Rücken gegen eins der Fässer gelehnt. Er schloss die Augen und genoss Rachels sanfte Berührungen. Zum ersten Mal, seit er nach Köln zurückgekehrt war, fühlte er sich entspannt, fielen die drängenden Sorgen ein wenig von ihm ab. Es war, als verfüge seine Wohltäterin über magische Kräfte.


  Unglaublich erschien ihm, dass er erst seit ein paar Stunden wieder in seiner Heimatstadt war. So viel war in dieser kurzen Zeit geschehen. So viele Begegnungen hatte er gehabt, und alle unter einem bösen Stern. Mit dem Abt Kilian, mit Rumold und Hadwig, mit dem Söldner Gelfrat. Noch nicht einmal die Wiedersehen mit Gudrun und Bojo konnte er als erfreulich bezeichnen. Da tat es richtig gut, bei Rachel alle Sorgen zu vergessen, wenn auch nur für kurze Zeit.


  Für zu kurze Zeit! Der Vorhang wurde abrupt beiseitegerissen, und ein Mann mit grobschlächtigem, gerötetem Gesicht sah herein. Seine feine, mit Silberstickereien versehene Kleidung wollte nicht recht zu seinem derben Antlitz passen.


  »Was hat das zu bedeuten, Rachel? Man erzählte mir, du hättest dich in die Wasserkammer verkrochen. Hast du heute keine Lust zum Arbeiten? Ausgerechnet am Osterfest, wo unser Herr den Bischof von Münster zu Gast hat! Wenn’s so ist, kannst du gleich zurück ins Judenviertel gehen und brauchst nicht mehr wiederzukommen!«


  »Ich komme ja schon, Truchsess Barthel, sofort.«


  Die Hand des erzbischöflichen Truchsessen schoss vor und zeigte auf Georg. »Was hat dieser zerlumpte Kerl hier zu suchen?«


  »Ein Freund, der unter die Straßenräuber geraten ist. Ich will nur seine Wunden reinigen, dann komme ich.«


  »Sollen sich doch deine Judenfreunde um ihn kümmern! Auf dich wartet wichtigere Arbeit. Außerdem verbiete ich dir, irgendwelches Lumpenpack in den Palast mitzubringen! Wenn heute nicht das Fest der Auferstehung wäre, der Gnade des Herrn, wärst du deine Stellung schon los.« Barthel musterte misstrauisch Georg. »Worauf wartest du noch, Kerl? Sieh endlich zu, dass du verschwindest!«


  Georg stemmte sich vom Boden hoch. Noch immer verspürte er starke Schmerzen, aber es war längst nicht mehr so schlimm. Die Ruhe und Rachels sorgsame Pflege hatten ihm gutgetan. Er bedankte sich bei der hübschen Jüdin und zwängte sich an dem rotgesichtigen Truchsess vorbei aus der Wasserkammer.


  »Da geht’s hinaus!«, herrschte Barthel ihn an und wies auf die Tür, durch die Georg mit Rachel gekommen war.


  Während Georg mit zügigen Schritten der Tür zustrebte, hörte er, wie der Truchsess Rachel mit derben Worten zur Arbeit antrieb. Sie sollte helfen, die Speisen für das Festmahl aufzutragen. Der junge Kaufmann durchquerte die Tür, ließ sie aber nicht ganz zufallen und ging auch nicht in den langen abschüssigen Gang, der nach draußen führte. Stattdessen drängte er sich an den verbleibenden Spalt und spähte hindurch in die Küche. Er sah gerade noch, wie Rachel mit einem Weinkrug den dunstgeschwängerten Raum verließ, ein Glied einer unentwegten Reihe von Bediensteten, denen die Bewirtung Annos und seiner Gäste oblag.


  Die Anweisung, die Barthel der Jüdin gegeben hatte, brachte Georg auf eine Idee. Er wartete, bis der Truchsess in einer Ecke am anderen Ende der großen Küche verschwunden war. Dann ging er wieder durch die Tür und steuerte zielstrebig die lange Tafel mit den vorbereiteten Speisen an. Dort griff er sich eine längliche Zinnplatte, auf der die vordere Hälfte eines Spanferkels lag, garniert mit Krabben und, im offenen Maul, bunten Eiern. Wie er es bei den anderen Aufwärtern gesehen hatte, stellte er die Platte auf seine Schulter und hielt sie mit einer Hand, während er sich einem fast kahlköpfigen Mann anschloss, der eine ähnliche Platte mit gebratenen Enten und Karpfen trug.


  Nach einem langen, schmucklosen Gang öffnete sich ihnen ein Raum, der noch größer war als die Küche. Doch nicht die Größe erstaunte Georg, sondern der Prunk, mit dem der Festsaal ausgestattet war. Er blieb stehen und sah sich mit offenem Mund um.


  Allein die Fensterscheiben waren ein Vermögen wert. Selbst die reichsten Kaufleute Kölns, Rainald Treuer und Rumold Wikerst, hatten sich für ihre Fenster nur Marienglas geleistet, die durchscheinenden Spaltstücke von Gips und Glimmer. In den meisten Häusern hatten die Fenster gar keine Scheiben, waren nur zum Schutz gegen Kälte, Regen und finsteres Gelichter mit geölten Leinwandtüchern oder Tierhäuten zugehängt, mit Weidengeflecht oder hölzernen Gittern verschlossen. Doch Anno hatte in die großen Öffnungen des Festsaals richtiges Glas setzen lassen, und dann auch noch bemaltes! Das helle Tageslicht fiel in vielfältig bunten Farben in den Raum; blaue Strahlen vermischten sich mit roten, kreuzten sich mit gelben und grünen, dass es Georgs unvorbereiteten Augen fast wehtat.


  Als genüge das nicht, hingen vergoldete Kerzenleuchter von der hohen Decke herab, standen vielarmige Kandelaber, golden oder silbern schimmernd, auf den mit kostbaren Sticktüchern bedeckten Tafeln. Und alle Kerzen brannten, beleuchteten die Pracht des bischöflichen Speisesaals.


  Bunt wie die Fenster waren auch die Wände, entweder bemalt oder mit bestickten Bildteppichen behängt. Selbst die Decke war bemalt, ein einziges großes Bild, das Jesus und die Jünger beim letzten Abendmahl darstellte. Als Georg mit in den Nacken gelegtem Kopf diese überlebensgroße Abbildung betrachtete, hatte er das Gefühl, sich darin zu verlieren. Er zwang sich, den Blick abzuwenden, den Kopf wieder zu senken, nur um zu erkennen, dass fast alle Bilder an der Wand und den Fenstern Ereignisse aus dem Neuen Testament oder aus dem Leben berühmter Heiliger zeigten.


  Fast eine ganze Wand wurde von einem Teppich mit Christi Einzug in Jerusalem anlässlich des Passahfestes verdeckt. Jesus, der auf dem Eselsfüllen durch die Menge Palmwedel schwingender Menschen ritt, zog Georgs Blick auf sich. Der Messias schien von innen heraus zu leuchten, als hätte der Herr selbst den Teppich geknüpft. Erst beim näheren Hinsehen erkannte Georg, dass dieser Eindruck von vielen feinen Gold- und Silberfäden hervorgerufen wurde, die in die Darstellung des Erlösers eingearbeitet waren.


  Auch hier musste er seinen Blick gewaltsam abwenden und sah sich auch schon von einem der bemalten Glasfenster gefangen. Der bewaffnete Recke, der in goldschimmernder Rüstung und mit rotem, üppig wallendem Federbusch auf dem Helm, einen kräftigen Braunen ritt, konnte nur der heilige Georg sein. Die erhobene Rechte hielt eine Lanze mit silbernem Schaft und goldener Spitze, und diese Spitze drang in den Kopf des geflügelten, Feuer speienden, sich unter seinem todesmutigen Bezwinger am Boden windenden Drachen ein, dessen grün-schwarz geschuppte Haut in einem endlos langen, verzweifelt hin und her peitschenden Schwanz auslief.


  Georgs Augen blickten in die seines heiliggesprochenen Namenspatrons, blau wie seine eigenen, und da geschah etwas höchst Seltsames: Als habe ein einzelner Sonnenstrahl genau in diesem Moment das Fenster getroffen, leuchteten die Augen Sankt Georgs auf, wie ein Blitzstrahl, der geradewegs in die Seele des jungen Kaufmanns traf.


  Eine seltsame Schwäche breitete sich in Georg aus, nicht einmal unangenehm. Es war eine Leichtigkeit, wie er sie noch niemals verspürt hatte. Er fühlte keine Schmerzen mehr, war nur noch Seele und Gedanke, schwebte wie eine Feder, die vom Spiel des Windes davongetragen wurde.


  Bis ihn ein heftiger Stoß zwischen die Schulterblätter traf und er schmerzhaft erkannte, dass seine Seele immer noch eine Gefangene des Körpers war.


  »Was hast du angerichtet, dummer Kerl?«, herrschte ihn eine sich fast überschlagende Stimme an. »Das hat man davon, wenn man sich an Festtagen auf Aushilfskräfte verlassen muss! Wie läufst du überhaupt herum, mit zerrissener und schmutziger Kleidung!«


  Jetzt erst bemerkte Georg, dass seine Zinnplatte auf den hölzernen Fußboden gefallen war. Das Spanferkel und die Krabben verteilten sich auf den mit blauen und roten Kreuzen bemalten Holzquadraten. Die bunten Eier waren aus dem Maul des Ferkels gerutscht und rollten unter die Tische. Der Kaufmannssohn hatte so stark im Banne des heiligen Georg gestanden, dass er nicht einmal das laute Scheppern der aufschlagenden Platte gehört hatte.


  Im Gegensatz zu fast allen anderen im Saal, die ihn jetzt anblickten. Selbst die bunt gekleidete Schar der Spielleute, die zur Unterhaltung der Tafelrunde auf Harfe, Rebec, Schalmei, Trommel, Pfeife und Trompete aufgespielt hatte, unterbrach ihr Lied.


  Erregter, stoßweiser Atem wehte den scharfen Geruch von Fischen, Gewürzen und Wein in Georgs Nase. Der Mann, der dicht vor ihm stand, ihn mit dunkelrotem Gesicht, bebenden Nüstern und zitternden fleischigen Wangen anstarrte, war Barthel, der Truchsess. Er hatte Georg eben angebrüllt und setzte schon zu weiterer Beschimpfung an, hielt diese aber zurück und starrte den vermeintlichen Küchenknecht mit offenem Mund an. Der Gestank, der dem Schlund entwich, erschien Georg fast unerträglich.


  »Du bist es, elender Lump! Ich hätte dich gleich durchprügeln lassen sollen, als ich dich in der Wasserkammer entdeckte. Was hast du Judenhund hier zu suchen?« Barthels Augen weiteten sich in vermeintlicher Erkenntnis, und er wandte sich zu den bewaffneten Wachen um, die an den Saaltüren standen. »Nehmt den Juden fest! Er hat sich in den Palast geschlichen, um sich am Erzbischof zu vergreifen!«


  Der Truchsess hatte kaum ausgesprochen, da wurde Georg schon von kräftigen Armen gepackt und spürte die scharfen Spitzen gegen ihn gerichteter Speere an der Kehle und der Brust.


  Die zahlreichen Menschen im Festsaal, Gäste und Bedienstete, blickten ihn verwirrt an. Nur in einem Paar haselnussbrauner Augen las er Mitleid. Rachel stand in dem Durchlass zu dem Gang, aus dem er selbst eben gekommen war, einen Stapel leerer Holzschalen in den Händen. Ihr Blick war fragend und zutiefst besorgt.


  Georg war aufgewühlt, beruhigte sich aber ein wenig bei Rachels Anblick, obwohl die schöne Jüdin ihm kaum helfen konnte. Da wurde sie mit anderen schaulustigen Mägden und Knechten auch schon von einem Aufseher zurück in die Küche getrieben.


  Ein bärtiger Mann erhob sich von einer der Tafeln und trat auf Georg und seine Bewacher zu. Er trug ein ärmelloses Lederwams mit silbernem Beschlag über einem Hemd aus teurer grün leuchtender Seide. Um die Hüften hing ein Wehrgehänge mit einem Schwert, dessen Knauf und Scheide ebenfalls mit blitzendem Silber beschlagen waren.


  »Ich kenne den Kerl, er ist kein Jude«, meinte der Stadtvogt und fuhr nachdenklich mit der Rechten durch sein dunkles Bartgestrüpp. »Irgendwoher kenne ich ihn!«


  »Ich bin der Sohn von Rainald Treuer!«


  Ein Schatten huschte über Dankmar von Grevens Gesicht, als er den Mann erkannte, der sich als Junge auf dem Schiff des Bischofs versteckt hatte.


  »Was tust du hier, Georg Treuer? Weshalb gerierst du dich als Aufwärter? Und warum siehst du aus wie ein Bettler?«


  »Weil Eure Palastwachen mich verprügelten, Vogt, als ich den Erzbischof zu sprechen begehrte!«


  »Davon weiß ich nichts.« Dankmars Züge blieben unbewegt. »Aber ich weiß, dass Seine Eminenz die Osteraudienz beendet hat. Und wer sich gewaltsam oder unter Heimlichtuerei Zugang zum Palast verschafft, wird ganz zu Recht hinausgeworfen!«


  Er nickte seinen Männern zu und die Wachen wollten Georg aus dem Saal zerren.


  Georgs Blick fand Anno, der neben einem ebenso schmuckvoll gekleideten Mann saß, wohl sein Gast, der Bischof von Münster. Annos Augen waren auf Georg gerichtet, ließen aber nicht erkennen, was den Erzbischof bewegte.


  Die Vorstellung, Anno derart nah zu sein und so knapp vor dem Ziel zu scheitern, weckte neue Kräfte in Georg. Er erinnerte sich an eine Kampflist, die Broder ihm gelehrt hatte, und ließ sich einfach fallen, machte sich schwer wie ein mit Wasser vollgesogener Hafersack. Die Wächter versuchten, ihn zu halten, wie er es erwartet hatte.


  Georg warf sich nach vorn, den gesenkten Kopf voran, durchbrach den Kreis der Söldner und fiel vor die Füße des Stadtvogts. Bevor Dankmar etwas unternehmen konnte, war Georg schon wieder auf die Beine gesprungen und lief zur Tafel des Gastgebers.


  »Haltet ihn auf!«, rief Barthel und setzte dem Jüngling nach. »Er will den Erzbischof ermorden!«


  Kurz vor der Tafel umschlang der Truchsess Georg von hinten mit beiden Armen. Barthel war ein kräftiger Mann. Georg hatte das Gefühl, zerquetscht zu werden.


  Er ließ den rechten Fuß zurückschnellen und trat zwischen die leicht gespreizten Beine des anderen, dorthin, wo es einem Mann am stärksten wehtat. Barthel heulte auf wie ein geprügelter Hund. Überwältigt von dem plötzlichen Schmerz, lockerte er seinen Zwingengriff. Georg entkam der Umklammerung und stieß Barthel zu Boden.


  Aber schon liefen Dankmar und seine Schergen heran. Ihnen würde Georg nicht noch einmal widerstehen können. Er war außer Atem, sein Körper noch geschwächt von der Misshandlung durch Gelfrat und seine Söldner.


  Georgs Arme zitterten, als er sich vor Anno auf die Tafel stützte und direkt in das Gesicht seines Stadtherrn sah. Seit damals auf der Fahrt nach Kaiserswerth, auf dem Schiff, das heute Faberta hieß, war er dem Erzbischof nicht mehr so nahe gewesen.


  Dessen Gesicht hatte sich kaum verändert, nur Kopfhaar und Bart schienen nicht mehr ganz so dunkel, wurden von silbergrauen Fäden durchzogen. Nicht verwunderlich bei einem Mann, der das sechzigste Lebensjahr längst überschritten hatte.


  Wie damals waren Annos Augen unter dem dichten Gestrüpp der dunklen Brauen kaum mehr als eine Ahnung. Georg fragte sich, was der Erzbischof von dem jungen Kaufmann denken mochte. Er hoffte auf das Beste, denn immerhin hatte Anno sich für ihn verwandt, als Siegfried von Mainz den zehnjährigen Jungen am liebsten in den Rhein geworfen hätte.


  »Ich bin kein Meuchler, Eminenz!«, keuchte Georg. »Ich bin gekommen, um für meinen Vater zu bitten!«


  Dankmars Männer packten ihn erneut, doch Annos erhobene Rechte gebot ihnen Einhalt.


  »Durchsucht ihn nach Waffen!«, befahl der Erzbischof.


  Mit Erschrecken dachte Georg an den langschneidigen Dolch mit dem silberbeschlagenen Faustschutz, den sein Vater ihm geschenkt hatte, als Georg das erste Mal ein Handelsschiff befehligte. Aber die Söldner fanden keine Waffe bei ihm. Dann erst erinnerte er sich, wie er den Gürtel vor dem Sprung in den Rhein abgelegt hatte. Nach Kilians Bericht über Rainalds Inhaftierung hatte es Georg so eilig gehabt, an Land zu kommen, dass er Gehänge und Dolch auf der Faberta vergessen hatte.


  Anno blickte seinen Ehrengast an. »Was meint Ihr, Friedrich, kommt ein Meuchelmörder ohne Waffe in den Palast?«


  »Das würde nur jemand tun, der völlig von Sinnen ist«, antwortete Friedrich von Münster, ein grauhaariger Mann mit einem so faltigen Gesicht, dass es weder die Gemütsregungen noch das Alter seines Besitzers preisgab.


  »Nun, Georg Treuer, bist du von Sinnen?«, fragte Anno. In den tiefen Höhlen unter den dichten Brauen blitzte es auf. Die kaum sichtbaren Augen schienen den Kaufmannssohn durchbohren zu wollen.


  Obwohl die Frage wie beiläufig gestellt war, hatte Georg das Gefühl, dass die Antwort über sein Schicksal entscheiden würde. Erst wollte er Anno sagen, dass ihn die Sorge um seinen Vater und die Ungewissheit über das, was Rainald genau zur Last gelegt wurde, die Sinne raubte. Aber hätte Anno dann nicht mit Fug und Recht behaupten können, Georg sei ein Rasender, ein möglicher Mörder?


  Georg zwang sich, aller inneren Aufwühlung zum Trotz, ruhig zu sein, und antwortete: »Ich bin nicht von Sinnen, Eminenz. Ich schlich mich nur unter Eure Rufwärter, um endlich mit Euch sprechen zu können.«


  »Du hättest bei meinen Sekretären vorsprechen und dich erkundigen können, wann ich Zeit für dich habe.«


  »Hättet Ihr das getan, Eminenz, wenn es um Euren Vater ginge, wenn er im Kerker säße?«


  Der Zweikampf der Worte war unterbrochen, derjenige der Blicke dauerte an. Fast war es Georg, als würde er unter dem Feuer aus Annos Augen verbrennen. Aber er hielt dem Blick des Erzbischofs stand. Sorge, Wut und das Wissen, das Rechte zu tun, verliehen ihm Kraft.


  »Einer Frage mit einer anderen zu begegnen, ist niemals eine ganz schlechte Antwort«, sagte Anno schließlich. »Deine Gegenfrage war sogar eine gute Antwort, mein Sohn.« Sein schmallippiger, ernster Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er sich an den Münsteraner wandte. »Die Vorstellung, mein Vater sei ein Kerkerhäftling gewesen, finde ich allerdings einigermaßen befremdlich.«


  »In der Tat«, sagte Friedrich und fiel in das laute Gelächter seines Gastgebers ein. »Ich muss Euch loben, Anno, Ihr lasst Euch etwas einfallen, um Eure Gäste am Osterfest glänzend zu unterhalten.« Der vom Essen fettige Zeigefinger des Münsteraners wies auf Georg. »Wo habt Ihr den lustigen Vogel aufgegabelt?«


  »Er ist kein von mir bestellter Spaßmacher, sondern tatsächlich der Sohn eines hiesigen Kaufmanns, den ich wegen der Hinterziehung mir zustehender Gelder einkerkern ließ.«


  »Zu Unrecht!«, entfuhr es Georg. »Vater hätte seine Schulden gewiss bezahlt, wären nicht seine Schiffe verbrannt!«


  »Ich bin zwar meines Bruders Hüter, aber nun wirklich nicht verantwortlich für die Geschäfte deines Vaters.« Annos Miene und sein Ton waren jetzt ernst, verrieten gar nichts mehr von der eben gezeigten Erheiterung. »Als sich Rainald bei mir Geld lieh, verpflichtete er sich zur pünktlichen Rückzahlung.«


  »Aber weshalb habt Ihr ihn gleich in den Kerker geworfen? So hat er nicht die geringste Möglichkeit, seine Schulden zu begleichen!«


  »Wir sind hier zusammengekommen, um die Auferstehung Jesu Christi zu feiern«, sagte Anno mit einem unwilligen Unterton. »Ich habe jetzt wirklich keine Lust, mich mit derart unerfreulichen Dingen zu befassen. Dein Vater bleibt in Haft, und sein Eigentum fällt zur Begleichung der Schulden an mich, auch wenn es nach dem Verlust der drei Schiffe kaum ausreicht!«


  »Und wenn Vater seine Schulden begleicht?«


  »Das wäre natürlich etwas anderes.«


  »Dann würdet Ihr ihn freilassen?«


  »Meinetwegen«, brummte Anno. »Dann würde ich seine beleidigenden Worte vergessen. Aber wie sollte Rainald seine Schulden begleichen?«


  »Ich habe auf meiner Fahrt sehr erfolgreiche Geschäfte gemacht!«


  »So?« Anno legte den Kopf schief. »Hast du die hundert Silbermark bei dir?«


  »N-nein, aber ich werde sie beschaffen!«


  »Dann viel Erfolg. Und jetzt geh heim, Junge!«


  Eine kaum wahrnehmbare Kopfbewegung Annos, und Dankmars Männer drängten Georg aus dem Saal.


  Die Musik im Festsaal hatte wieder eingesetzt. Annos Gäste aßen und tranken weiter und hatten durch den seltsamen Auftritt des jungen Kaufmanns neuen, anregenden Gesprächsstoff.


  Der Erzbischof winkte Dankmar zu sich und sagte: »Eure Leute haben sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, Vogt. Wenn sie nicht mal einen unbewaffneten Jüngling von mir fernhalten können, was soll dann werden, wenn es ein paar bewaffnete, zu allem entschlossene Männer versuchen?«


  Dankmars Gesicht lief krebsrot an – soweit es der üppige Bart erkennen ließ. »Es wird nicht wieder vorkommen, Eure Eminenz. Ich werde den Männern, die für das Eindringen dieses Burschen verantwortlich sind, einen gehörigen Strafdienst aufbrummen.«


  »Und Euch gleich mit«, sagte Anno. »Verstärkt die Wachen vor dem Palast, bevor Ihr Euch wieder zu uns an die Tafel setzt. In diesen Tagen treibt sich so viel fremdes Volk in der Stadt herum, dass man vor nichts und niemand sicher ist. Obwohl es nicht unbedingt die Fremden sein müssen, von denen Gefahr droht.«


  »Wie meintet Ihr das eben, Anno?«, erkundigte sich Friedrich, nachdem Dankmar den Saal mit versteinerter Miene verlassen hatte. »Ihr hörtet Euch an, als würdet Ihr eine ganz bestimmte Gefahr meinen.«


  »In der Stadt machen hetzerische Losungen die Runde«, antwortete der Gefragte leise und lehnte sich weit zu seinem Gast hinüber, sodass nur der Münsteraner ihn verstehen konnte. »Losungen, die gegen mich und meine Herrschaft gerichtet sind.«


  »Wer bringt die Hetzreden unters Volk?«


  »Ich weiß es nicht, Friedrich. Vielleicht sollten wir die Sache nicht so ernst nehmen. Aber wer weiß, in Zeiten wie diesen sollte man auf alles gefasst sein.«


  »Glaubt Ihr, diese aufrührerischen Reden haben mit den Verhandlungen zu …«


  Eine mahnende Geste des Kölner Erzbischofs brachte seinen Freund und Gast zum Schweigen.


  »Hier ist wirklich nicht der Ort, um vertrauliche Angelegenheiten zu besprechen!«, zischte Anno.


  »Verzeiht!«


  Der Erzbischof nickte und dachte an die Bemühungen, König Heinrich durch einen Gegenkönig zu entmachten. Im letzten Jahr, als Heinrich auf der Harzburg festsaß, schien das Ziel so nah. Doch dann vereitelten Heinrichs geglückte Flucht und der Aufstand der Wormser gegen Bischof Adalbero die Pläne der Königsgegner, einen Mann auf den Thron zu setzen, der nicht nach eigenem Willen regierte, sondern nach dem der Reichsfürsten.


  Überhaupt war das letzte Jahr ereignisreich gewesen, hatte es der Christenheit doch ein neues Oberhaupt gebracht: Der Klerus und das Volk von Rom hatten den kleinwüchsigen Archidiakon Hildebrand zum Papst Gregor VII. erhoben. Von einer Wahl konnte man kaum sprechen, gelangte Hildebrand doch eher in einem Tumult zur Macht, welcher der päpstlichen Wahlordnung aus dem Jahr 1059 Hohn sprach. Für Anno war es kein Geheimnis, wer hinter diesem Tumult gestanden hatte. Hildebrand selbst, der ehemals einfache Mönch aus dem Kloster Cluny, das eine Brutstätte reformerischen Gedankenguts war, hatte schon immer ganz nach oben gewollt und bereits als Archidiakon über die Christenheit geherrscht. In Zukunft würde man verstärkt mit ihm zu rechnen haben.


  Oder gar schon jetzt?


  Annos Gedanken kehrten zu König Heinrich zurück. Er war im Augenblick wichtiger als der Mann in Rom. Heinrich hatte es tatsächlich geschafft, wenige Wochen nach seinem triumphalen Einzug in Worms ein neues Heer gegen die aufständischen Sachsen ins Feld zu führen. Jene allerdings waren in erdrückender Übermacht, weshalb der König sich am Tage Mariä Reinigung auf ein Abkommen einließ, das man den Frieden von Gerstungen nannte. Gewiss, Heinrich hatte manch harte Bedingung angenommen, und in Sachsen sprach man von einer Unterwerfung des Königs. Aber Anno sah das anders. Heinrich hatte sein wichtigstes Ziel erreicht: Er war König geblieben!


  Deshalb versuchte Anno nun, ein neues Bündnis gegen Heinrich zu schmieden. Der Besuch des Münsteraner Bischofs stand damit in Zusammenhang und diente keineswegs nur dem Wiedersehen zweier alter Freunde, die vor vielen Jahren in Paderborn zusammen die Schulbank gedrückt hatten. Friedrich hatte auf der Harzburg in Heinrichs Lager gestanden, hatte zu den Unterhändlern des Königs gehört. Aber in Wahrheit war er Auge und Ohr der Gegenseite gewesen, denn er konnte seine Herkunft und sein Blut nicht verleugnen. Der Bischof von Münster war auch Graf von Wettin, und sein Herz schlug für die Sache der Sachsen. Zu diesem Osterfest waren Anno und Friedrich zusammengekommen, um über neue Schritte gegen Heinrich zu beraten.


  Gegen den König, den Anno hasste, weil er zu eigenständig geworden war. Anno hatte gehofft, mit der Entführung von Kaiserswerth Herrscher des Reichs zu werden. Schon nach einem Jahr, als sich Heinrich mehr und mehr dem Bremer Erzbischof zuwandte, und dann endgültig bei der Schwertleite zu Worms, hatte sich diese Hoffnung zerschlagen. Je selbstständiger Heinrich gehandelt hatte, desto größer war Annos Hass auf den jungen König geworden.


  Aus ähnlichen Gründen hasste er auch Rainald Treuer, der es gewagt hatte, Annos Machtstellung in Köln zu bedrohen. Dieser undankbare Kaufmann aus dem gemeinen Volk, der erst durch den Herrn von Köln zu wahrem Reichtum und zu einem Ehrennamen gelangt war!


  Am liebsten hätte er den unverschämten Kaufmannssohn auf der Stelle zu seinem Vater in den Kerker geworfen. Aber er war zu klug, dies ohne greifbaren Anlass und dann noch vor so vielen Zeugen zu tun.


  Die seltsamen Gerüchte, die zur Zeit in Köln umgingen, dass Annos Herrschaft die Stadt in Unglück stürzen würde, hatten die dumme, leichtgläubige Masse des einfachen Volkes auf einmal auf alles aufmerksam gemacht, was ihr Stadtherr unternahm. Nur deshalb hatte er den Sohn Treuers gehen lassen. Aber aufgeschoben war nicht aufgehoben!


  »Macht Ihr Euch große Sorgen, Bruder Anno? Euer verdrießliches Gesicht sieht nicht aus wie sieben Tage Regenwetter, sondern gleich wie ein ganzes Jahrzehnt davon.«


  Dem Erzbischof wurde bewusst, dass Friedrich schon eine ganze Weile auf ihn einredete. Anno bemühte sich um ein Lächeln und machte eine unverbindliche Bemerkung über die unvermeidlichen Sorgen, die ein hohes Amt wie das seine mit sich bringe. Der Münsteraner nickte beifällig.


  Anno wollte sich ablenken und winkte seinen Truchsess heran, der gerade mit lauter Stimme die Aufwärter der Süßspeisen zu den einzelnen Tafeln schickte. »Ihr habt gut aufgepasst, Bruder Barthel, besser als Dankmars Männer. Wäre dieser dreiste Bursche wirklich ein Meuchler gewesen, hätte es ohne Euch schlecht ausgesehen.«


  »Mir fiel der Kerl schon in der Küche auf. Die Magd Rachel, das Judenmädchen dort, hat ihn eingeschmuggelt. Soll ich sie bestrafen, Eminenz?«


  Annos Blick fiel auf das schlanke, dunkelhaarige Mädchen, das eine Platte mit Honigmandelküchlein zur Nachbartafel trug. Ihm fiel das leichte Zittern ihrer Hände auf und der unstete Blick, der immer wieder zu dem Portal huschte, durch das Dankmars Männer den Störenfried hinausgeführt hatten.


  »Das Judenkind scheint reichlich mitgenommen«, brummte er.


  Barthel grinste über sein ganzes rotes Gesicht. »Wenn wir es in die Mangel nehmen, wird es noch mitgenommener aussehen.«


  »Nein«, erwiderte Anno nach kurzem Überlegen. »Jedenfalls noch nicht jetzt. Beobachtet die Jüdin, Barthel, und berichtet mir alles Wissenswerte über sie.«


  »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Eminenz, wie immer.«


  »Das weiß ich, Barthel, und meine Dankbarkeit ist Euch sicher. Hegt Ihr einen Wunsch, den zu erfüllen in meiner Macht steht?«


  »Hm, da gibt es tatsächlich etwas«, sagte der Truchsess zögernd.


  »Sprecht es aus!«


  »Ihr wisst, dass mein Haus direkt an der Römermauer steht. Doch wenn ich die Stadtumfriedung verlassen will, muss ich jedes Mal einen weiten Bogen schlagen, obwohl es doch so einfach wäre und ich oft hinaus muss, um bei den Bauern für Eure Küche einzukaufen. Eine Pforte in der Mauer wäre mir sehr hilfreich dabei, für Euer leibliches Wohl zu sorgen, Eminenz.«


  Und für dein eigenes Wohl mit den Waren, die du auf meine Kosten bei den Bauern abzwackst, du Schlitzohr! – dachte Anno.


  Da Barthel aber ein guter Truchsess und ein verlässlicher Gefolgsmann war, sagte er laut: »Die Bitte wird Euch erfüllt, Barthel, schlagt Euer Tor in die Römermauer!«


  Nachdem sich der Truchsess unter mehrmaliger Dankesbekundung entfernt hatte, bemerkte Friedrich zu Anno: »Wie leicht es doch ist, einfache Menschen zu beglücken.« Grinsend fügte er hinzu: »Und wie billig!«


  Anno nickte und seufzte: »Für uns Hochstehende muss schließlich auch noch etwas übrig bleiben.«


  Georg strich wie ein herrenloser Hund durch die vollen Straßen. Das laute Treiben rings um ihn war ihm fremd wie nie.


  Die Kinder mit den beiden Affen, die allerlei Kunststücke aufführten, beachtete er kaum, auch nicht den großen, zottigen Tanzbären, mit dem er fast zusammengestoßen wäre. Das Pfeifen, Trommeln und Trompeten der zahlreichen Spielleute war für ihn nur Lärm. Obwohl sein Magen leer war, lockten ihn die verführerischen Düfte aus den Backstuben und von den Ständen der Fisch-, Fleisch- und Süßwarenhändler nicht. Auch Wein, Bier und Met, angeboten fast an jeder Ecke, verschmähte er. Genauso wie die Lockrufe der Hübschlerinnen, die ihre Brüste entblößten, ihre Röcke hoben und durch laute, anzügliche Rufe auf sich aufmerksam machten. Die Verkäufer von allerlei Tand, von Strohblumen bis zu mit kleinen Bildern bemalten Eiern, ließ er einfach stehen.


  Nur an einem Stand verweilte er kurz und betrachte falsche Haare und Bärte, hölzerne Gliedmaßen für Krüppel und lederne Augenklappen. Die Lederklappen erinnerten ihn an Hadwig Einauge, und seine Stimmung wurde noch schlechter.


  Er empfand Wut und Enttäuschung darüber, dass er bei Anno nichts erreicht hatte.


  Die Wut richtete sich mehr gegen sich selbst als gegen den Erzbischof. Georg hatte das Gefühl, versagt zu haben. Er war zwar bis zum Stadtherrn vorgedrungen, hatte Annos durchdringendem, versengendem Blick standgehalten, aber wozu das alles?


  Anno hatte ihn dennoch besiegt, mit Leichtigkeit. Worte waren seine Waffen gewesen. Waffen, in deren Gebrauch der alte Pfaffe viel geübter war als der junge Kaufmann. Mit Worten, die hübsch klangen und nichts bedeuteten, hatte Anno ihn abgefertigt.


  Ergebnislos wie der Besuch bei Rumold Wikerst war auch der beim Erzbischof verlaufen. Georg fühlte eine große Leere in sich, als habe alle Kraft und Hoffnung ihn verlassen. Wozu sollte er sich noch abmühen?


  Es sah so aus, als seien die beiden Menschen, die ihm alles bedeuteten, für ihn auf ewig verloren: Rainald und Gudrun.


  Historische und begriffliche Erläuterungen


  Albe heißt das fußlange weiße Leinengewand der Bischöfe, das auf die römische Tunika zurückgeht und für die Reinheit steht.


  Antoniusfeuer nannte man im Hochmittelalter eine rätselhafte Seuche, die auch unter den Namen »Brandseuche« und »heiliges Feuer« gefürchtet war. Die Infizierten schienen von einem inneren Feuer verbrannt zu werden, schrien, wimmerten und bogen sich vor Schmerzen. Erst im 20. Jahrhundert kam man der Krankheit auf die Spur: Es handelt sich um eine Vergiftung, ausgelöst vom Mutterkorn, einem Schmarotzerpilz, der auf Getreideähren wächst. Im Mittelalter galten die von der Seuche Befallenen oft als vom Teufel besessen, und so lag die Verbindung zum heiligen Antonius (dem Einsiedler, nicht dem von Padua) nahe, der sich den quälenden Versuchungen Satans zu widersetzen hatte.


  Archidiakon heißt in der katholischen Kirche der Vorsteher eines Kirchensprengels. Hildebrand war vor seiner Erhebung zum Papst Archidiakon des päpstlichen Diakonenkollegiums.


  Aussatz, auch als Lepra oder Miselsucht bekannt, war vom Mittelalter bis weit in die Neuzeit hinein eine gefürchtete Seuche. Sie beginnt mit Flecken und Knoten auf der Haut, die sich zu Geschwüren ausbilden. Vor der Entdeckung der Leprabakterien als Krankheitserreger hielt man das Übel lange Zeit für eine Strafe, die Gott sündigen Menschen schickte. Die Befallenen – Lazaruskinder, Siechlinge oder auch Gute Leute genannt – wurden im Mittelalter mit einer Totenmesse von den Lebenden (= Gesunden) ausgeschlossen und vor die Stadtmauern verwiesen, wo sie in Lagern und Heimen Unterkunft fanden, die man Siechenkobel, Leprosenhäuser, Gutleuthäuser oder auch Rosenhöfe nannte.


  Der Fernhandel erlangte im Mittelalter mit den Fortschritten im Schiffsbau eine immer größere Bedeutung. Über die Ostsee wurden Tuchwaren exportiert und Pelze, Wachs, Honig und Bernstein importiert. Aus Italien und dem Mittelmeerraum (auch »Mittelländisches Meer« genannt) kamen die Waren des Orienthandels nach Deutschland, darunter Spezereien, Seide, Baumwolle und Elfenbein; besonders an den Küsten des Tyrrhenischen Meeres – dem zwischen Italien, Korsika, Sardinien und Sizilien liegenden Teil des Mittelmeers – wurden viele Waren umgeschlagen. Anfangs noch ständig unterwegs, wurden die Fernhändler allmählich an den großen Warenumschlagsplätzen sesshaft und bildeten den Keim des wohlhabenden Bürgertums.


  Geld wurde mit der Ausbreitung des Fernhandels im Hochmittelalter immer wichtiger, und in den großen Städten traten Geld- gleichwertig neben die bis dahin üblichen Tauschgeschäfte. Seit Karl dem Großen gab es eine Silberwährung.


  Im 11. Jahrhundert erlangte die »Kölner Mark« als Gewichtseinheit für Silbermünzen aufgrund der Bedeutung Kölns im Fernhandel eine große Bedeutung und breitete sich über ganz Europa aus. Aus dem Jahr 1166 ist überliefert, dass aus einer Mark zu zwölf Schillingen 144 Pfennige à 1,46 Gramm geprägt wurden; das Markgewicht betrug also 210 Gramm. Einige Jahre später wurde das Markgewicht auf 160 Pfennige erhöht, und 1524 wurde die Kölner Mark Reichsmünzgewicht.


  Einzig verbreiteter Münzwert war in salischer Zeit der Pfennig (= Denar), vereinzelt wurden noch Halbpfennige ausgegeben. Die Mark und der Schilling waren bloße Gewichts- bzw. Rechenwerte. Die großen Münzstätten bildeten auf der Vorderseite häufig den Namen des Münzherrn und auf der Rückseite den der Münzstätte ab.


  Anerkannte Währungen auch in Nordeuropa waren außerdem der byzantinische »Besant« oder »Byzantiner« und der arabische »Golddenar«.


  Der heilige Georg ist in den historischen Einzelheiten umstritten. Um 280 geboren, soll er als römischer Offizier in die Dienste Kaiser Diokletians getreten sein und den christlichen Glauben angenommen haben. Für diesen Glauben starb er als Märtyrer nach schrecklichen Folterungen, nach einem Teil der Quellen noch unter Diokletian, nach anderer Meinung unter dem Perserkönig Dadianos. Neben den erduldeten Qualen ist das hervorstechende Motiv der Georgsverehrung die Legende von seinem Kampf gegen den Drachen in der Nähe der libyschen Stadt Silena. Durch seinen Sieg über das Untier rettete er die als Opfer für den Drachen bestimmte Königstochter und bekehrte die Bevölkerung zum Christentum.


  Im Mittelalter wurde ihm als Wundertäter und heroisches Vorbild aller Stände gehuldigt. Eine als Georgs Arm verehrte Reliquie wurde tatsächlich im Kloster Sankt Pantaleon aufbewahrt und von Erzbischof Anno in die neu erbaute Kirche Sankt Georg überführt, wobei die überwiegende Literatur dieses Ereignis auf den November 1067 datiert. Das Datum ist aber umstritten, unter anderem deshalb, weil Sankt Georg zu diesem Zeitpunkt noch nicht fertiggestellt war. Die Weihe der neuen Kirche fand zum Osterfest 1074 statt, weshalb eine Überführung der Reliquie zu diesem Zeitpunkt möglich erscheint.


  Juden siedelten schon seit der Römerzeit auf deutschem Boden, verstärkt nach der Zerschlagung des jüdischen Staates infolge des Bar-Kochba-Aufstands in den Jahren 132 bis 135. Seit der Karolingerzeit entwickelten sich die jüdischen Gemeinden kontinuierlich, besonders in den Zentren des Fernhandels, bei dem sich die Juden im Pelz- und Sklavenhandel hervortaten. Die Juden waren frei, zum Erwerb von Grund und Boden und zum Tragen von Waffen berechtigt, allerdings rechtlich schutzlos, weshalb sie sich von den weltlichen Herrschern – gegen ein Entgelt – Schutzbriefe erbaten. Übergriffe auf Juden gab es zwar schon in dieser Zeit, aber die Absonderung der Juden, ihre Kennzeichnungspflicht, Unfreiheit und Einschränkung in der Berufswahl sowie eine breitflächige Verfolgung begannen erst 1095, als Papst Urban in Clermont zum ersten Kreuzzug aufrief. Vielen christlichen Streitern war der Weg ins Heilige Land zu weit und sie hielten sich an den Andersgläubigen im eigenen Land schadlos.


  Köln besaß als Handelszentrum früh eine große Judengemeinde, die sich im Osten der Altstadt angesiedelt hatte. Schon für das 11. Jahrhundert ist hier eine Synagoge bezeugt, die 1096 von Kreuzfahrern vernichtet und im 12. Jahrhundert neu errichtet wurde.


  Judenchristen waren in den ersten Jahrzehnten des Christentums die meisten Anhänger der neuen Religion, die sich aus dem Judentum entwickelte. Später wurde der Begriff für jene Christen gebraucht, die an den in der Tora festgelegten jüdischen Gesetzen und Bräuchen festhielten, wie der Heiligung des Sabbats und der Beachtung jüdischer Festtage und Reinheitsgebote. Andere Bezeichnungen für die Judenchristen sind »Ebioniten« und »Nazoräer«.


  Kaiserswerth, heute als alter und schöner Vorort Düsseldorfs bekannt, beheimatete im 7. Jahrhundert einen Gutshof des fränkischen Hausmeiers Pippin II., genannt der Mittlere. Nach der Schlacht bei Dorestad im Jahr 689, in der die Franken die Friesen besiegten, förderte Pippin die von den Iren ausgehende angelsächsische Mission. Der Missionsbischof Suitbert, Sohn des Grafen von Nottingham und Schüler des Benediktinerklosters York, gründete auf der ihm von Pippin und seiner Frau Plektrudis geschenkten Rheininsel das Kloster Kaiserswerth. Suitbert starb hier 713. Der neben dem Kloster fortbestehende Königshof wurde seit ungefähr 1050 zur kaiserlichen Burg ausgebaut und zunehmend befestigt. Die Zahl von insgesamt 57 kaiserlichen Urkunden, die zwischen 1050 und 1257 in Kaiserswerth ausgestellt wurden, belegt die Bedeutung der Kaiserpfalz.


  Köln zählt zu den ältesten Städten Deutschlands. Schon um 38 v. Chr. gründeten die Römer an diesem Ort eine Siedlung einheimischer Ubier. 50 n. Chr. erhielt der Ort das Stadtrecht, als die hier geborene Julia Agrippina Kaiser Claudius heiratete, und hieß »Colonia Claudia Ara Agrippinensis« (kurz: CCAA). Vom Sitz des römischen Statthalters für Niedergermanien wandelte sich Köln im 4. Jahrhundert zur Bischofsstadt und später zur Residenz der merowingischen Hausmeier. Karl der Große erhob Köln zum Erzbistum. Im Mittelalter bildete Köln eine wirtschaftliche, kulturelle und geistliche Hochburg der christlichen Welt und soll so viele Kirchen und Kapellen besessen haben wie Tage im Jahr.


  Der Kölner Dom geht auf ein frühes christliches Versammlungshaus aus dem 3. Jahrhundert zurück, dessen Baureste unter dem Dom gefunden wurden. Aus diesem Haus entwickelte sich im 4. Jahrhundert eine Kirche mit Westchor und einem Atrium mit Taufhaus im Osten. Erweiterungen des Baus zu einer immer größeren Bischofskirche erfolgten um 565 durch Bischof Carentinus und unter Hildebold, der 784 Bischof von Köln und 794/95 Erzbischof wurde. 850 wurde Gunthar Erzbischof von Köln und ließ einen Neubau an der Stelle der Bischofskirche errichten, den »Alten Dom«, eine etwa 100 Meter lange, wuchtige Basilika, im Osten und Westen mit Chören und Querhäusern versehen. Bruno I., ab 953 Erzbischof, ließ je ein Seitenschiff im Norden und Süden anbauen. Heribert, 999 zum Erzbischof gewählt, setzte eine zweigeschossige Pfalzkapelle an die Südseite der Kathedrale. Im 13. Jahrhundert führten Pläne für einen Dom-Neubau zu unvorsichtigen Abrissmaßnahmen, und am 30. April 1248 vernichtete ein Brand den Alten Dom. An seiner Stelle wuchs über die Jahrhunderte der gotische Dom, wie wir ihn heute kennen.


  Mitra heißt die liturgische Kopfbedeckung der Bischöfe, die um die Mitte des 10. Jahrhunderts in Rom aufkam. Sie besteht aus zwei spitz zulaufenden, durch Stoff verbundenen Hälften. Im Mittelalter waren neben der »einfachen« (weißen) Mitra noch die »goldene« (mit Goldstoff überzogene) und die »kostbare« (mit Stickereien und Edelsteinen besetzte) Mitra in Gebrauch, die beiden Letzteren für die feierlicheren Anlässe.


  Munt war nach altem germanischen Recht das unbedingte Vormundschaftsverhältnis des Familienoberhaupts. Eine Frau unterstand der Munt ihres Vaters und musste ihm gehorchen, bis sie heiratete und in die Munt des Ehemanns überging.


  Präpositus hieß nach der lateinischen Bezeichnung »praepositus negotiatonun« der Vorsteher der Kölner Kaufmannsschaft.


  Rebec nannte man im Mittelalter einen dreisaitigen Vorläufer der Violine.


  Die Reichskleinodien oder Reichsinsignien setzten sich im alten Deutschen Reich aus dem kaiserlichen Krönungsschmuck – den für die Krönung notwendigen eigentlichen Insignien – und den aus zehn Reliquien bestehenden Reichsheiligtümern zusammen. Besonderes Gewicht hatten die goldene Krone, der goldene Reichsapfel, das vergoldete Zepter, das Schwert Karls des Großen, der Krönungsmantel, die vergoldeten Sporen und die Heilige Lanze, die das Besitzrecht an Italien verkörperte.


  Reliquien wurden im Mittelalter kultisch verehrt, da man den Gebeinen, Kleidungsstücken und Gebrauchsgegenständen von Heiligen die Fähigkeit zusprach, Wunder zu wirken.


  Riemen heißt in der nautischen Sprache das Ruder, das wiederum das Steuer bezeichnet.


  Rojer ist die nautische Bezeichnung für Ruderer.


  Schottenmönche wurden im Volksmund die iro-schottischen Missionare genannt, die seit dem 6. Jahrhundert das christliche Abendland durchstreiften und eigentlich von der irischen Kirche ausgingen. In Köln lebten vom späten 10. bis zum beginnenden 12. Jahrhundert irische Mönche in der Benediktinerabtei Groß Sankt Martin.


  Sexta, die Sechste, ist bei den Benediktinern die Bezeichnung für das Gebet zur sechsten Stunde des Tages nach antiker Zeiteinteilung, also etwa um zwölf Uhr mittags.


  Tertia, die Dritte, ist bei den Benediktinern die Bezeichnung für das Gebet zur dritten Stunde des Tages nach antiker Zeiteinteilung, also etwa um neun Uhr morgens.


  Der Truchsess wachte als hoher Hofbeamter über Küche und Tafel.


  Wik hieß im Mittelalter die Kaufmannssiedlung. Die Herkunft des Begriffs ist nicht geklärt. Der Kölner Wik entstand rund um das Kloster Groß Sankt Martin auf einer ehemaligen Rheininsel, die nach Zuschüttung des versumpften römischen Hafens mit der Stadt zusammenwuchs. Der Boden gehörte dem Erzbischof und wurde den Kaufleuten gegen einen Zins überlassen.


  Zeittafel


  Um 38 v. Chr.:
Die germanischen Ubier werden von den Römern auf der linken Rheinseite angesiedelt.


  50 n. Chr.:
Aus der Ubiersiedlung wird die römische Stadt Colonia Claudia Ara Agrippinensis (CCAA).


  313:
Erste Erwähnung eines Kölner Bischofs, Matemus, der an einer Synode in Rom teilnimmt.


  454:
Köln wird fränkischer Königssitz.


  794/95:
Karl der Große ernennt Köln zum Erzbistum, womit die Stadt eine Vorrangstellung in Niederdeutschland einnimmt. Ihr werden die Suffraganbistümer Lüttich, Minden, Münster, Osnabrück, Utrecht und (bis 834/64) Hamburg-Bremen zugeteilt.


  Um 1010:
Geburt Annos.


  Um 1050:
In Italien wird Alkohol aus Wein destilliert und damit der erste Branntwein gewonnen.


  1050:
Heinrich IV. wird am elften November geboren, wahrscheinlich zu Goslar.


  1054:
Königskrönung Heinrichs IV. zu Aachen.


  1056:
Kaiser Heinrich III. setzt Anno gegen den Willen der Kölner Bürger als ihren neuen Erzbischof ein. Der Kaiser stirbt und seine Witwe Agnes von Poitou übernimmt die Regentschaft.


  1062:
Mit dem Staatsstreich von Kaiserswerth endet die Regentschaft von Agnes und beginnt die Herrschaft Annos über das Reich.


  1063:
Heinrich IV. wendet sich Erzbischof Adalbert von Bremen zu und Annos Einfluss auf das Reich beginnt zu schwinden.


  1064:
Der Wettiner Graf Friedrich wird durch die Protektion seines Freundes Anno Bischof von Münster.


  1065:
Mit seiner Schwertleite zu Worms wird Heinrich IV. eigenverantwortlicher Herrscher, aber Adalbert bleibt sein Berater.


  1066:
Adalbert wird auf dem Fürstentag zu Tribur als Berater des Königs abgesetzt.


  1073:
Adalbert stirbt. Sachsenaufstand gegen den König. Heinrich IV. muss von der belagerten Harzburg fliehen und wird in Worms aufgenommen.


  1074:
Aufstand der Kölner Bürger gegen Erzbischof Anno. Die Sachsen zerstören die Harzburg.


  1075:
Zu Ostern gewährt Anno den verbannten aufständischen Kölnern die Rückkehr. Am 4. Dezember stirbt Anno in Köln und wird am 11. Dezember in der Abtei Siegburg beigesetzt. Im Oktober unterwerfen sich die Sachsen zu Oberspier.


  1077:
Kaiserin Agnes stirbt in Rom.


  1084:
Friedrich von Münster stirbt.


  1106:
Heinrich V. zwingt seinen Vater, als Kaiser abzudanken. Heinrich IV. flieht zum kaisertreuen Niederrhein, wo auch die Stadt Köln zu ihm hält. Er besiegt den Sohn noch einmal auf dem Schlachtfeld, stirbt aber in Lüttich. Heinrich V. wird Kaiser.


  1183:

  Anno von Köln, Stifter vieler Klöster und Erbauer vieler Kirchen zum Ruhme des Herrn, wird heiliggesprochen.


  Ausblick auf die weiteren Geschehnisse


  Köln im 11. Jahrhundert ist nicht nur eine aufstrebende Handelsstadt. Hier, im Schatten des alten Kölner Doms, greift Erzbischof Anno nach der Macht über das gesamte Reich. Der Kaufmannssohn Georg Treuer wehrt sich gegen die Ränkespiele des »dunklen Bischofs«. Die daraus entstehende Fehde schürt Verbitterung und Hass. Noch aus dem Grab heraus scheint der Kölner Bischof die Familie Treuer zu verfolgen. Jörg Kastners große Mittelalter-Saga »Der dunkle Bischof« zeichnet ein düsteres, aber zugleich farbenfrohes Bild der damaligen Ereignisse. Basierend auf alten Überlieferungen, erschafft Kastner ein bewegtes, lebendiges Abbild von Kaufleuten und »Schottenmönchen«, Dirnen und angeblichen Hexen, Bettlern und Königen – und gibt uns das Gefühl, mitten unter ihnen zu sein.


  


  Band 2:


  Der Kelch des Herrn


  978-3-95751-106-5


  Mit Hilfe der schönen Jüdin Rachel kann der junge Kaufmannssohn Georg Treuer seinen Vater aus dem Kerker des Erzbischofs Anno holen. Aber Rachel, die sich in den geheimen Gängen unterhalb des Kölner Doms auskennt, als wäre sie dort zu Hause, hütet ihr eigenes Geheimnis. Ein Geheimnis, dem düstere Gestalten auf der Spur sind. Sie suchen nichts Geringeres als den legendären Kelch des Herrn, in dem einst das Blut des gekreuzigten Jesus aufgefangen wurde und dem man wundertätige Kräfte nachsagt. Als Rachel in die Hände ihrer Widersacher gerät, wird sie selbst ans Kreuz gefesselt.


  


  Band 3


  Sturmwind über Köln


  978-3-95751-107-2


  In den geheimen Gängen unter dem Kölner Dom wird die schöne Jüdin Rachel von ihren Peinigern festgehalten, die den legendären Kelch des Herrn suchen. Georg Treuer, den Rachel insgeheim liebt, erlebt voller Staunen, wie das Drama um die Reliquie ihren Höhepunkt erreicht. Gleichzeitig scheint der Plan des unheimlichen Schwarzen aufzugehen, als ein Aufstand der Kölner Bürger gegen Erzbischof Anno losbricht und wie ein Sturmwind über Köln hinwegfegt. Nicht ahnend, dass der Aufstand nur Teil einer großen Intrige ist, setzt sich Georg an die Spitze der wütenden Kölner, um die Stadt endlich von der Willkür des dunklen Bischofs zu befreien.


  


  Band 4:


  Kaufmann und Hexe


  978-3-95751-108-9


  Im Jahre 1076 führt König Heinrich IV. einen erbitterten Streit gegen Papst Gregor VII. Um seine Macht zu festigen, will der König den legendären Kelch des Herrn an sich bringen, den man in Köln vermutet. Graf Wolfram soll nicht nur die Reliquie aufspüren, sondern auch herausfinden, ob Erzbischof Anno wirklich an der Gicht verstorben ist. Oder täuscht der dunkle Bischof seinen Tod nur vor, um heimlich mit Papst Gregor zu paktieren? Fast zeitgleich kommt der venezianische Kaufmann Alessandro Beltrami nach Köln, um Ravena Treuer zu heiraten, eine wichtige Verbindung für die noch vom Aufstand gegen Anno geschwächten Kölner Kaufleute. Doch die düsteren Prophezeiungen der berüchtigten Hexenliese drohen alles zunichte zu machen.


  


  Band 5:


  Die Schatten von Köln


  978-3-95751-109-6


  Ein unheimlicher, düsterer Mann sucht das Kloster Siegburg auf, wo man Erzbischof Anno beigesetzt hat. Als er das Kloster wieder verlässt, atmen die Mönche erleichtert auf. Sie wissen nicht, dass sie Graf Wolfram vor sich hatten, der sich im Auftrag König Heinrichs von Annos Tod überzeugen soll. Wolfram setzt seinen Weg nach Köln fort, da wird sein Schiff von einer Bande überfallen, die man die »Schatten von Köln« nennt. Als in Köln die Hexenliese in den Tod gestürzt werden soll, greifen die Schatten erneut an, um sie zu retten. Mehr noch, gegen den Venezianer Alessandro Beltrami, der sich in Ravena Treuer verliebt hat, werden Vorwürfe laut, selbst hinter den Machenschaften der Hexenliese zu stecken.


  


  Band 6:


  Wächter des Grals


  978-3-95751-110-2


  Köln im Jahre 1076. Der venezianische Kaufmann Alessandro Beltrami wird wegen Mordes verhaftet und vor Gericht gestellt. Die junge Ravena, die ihn liebt, sucht Hilfe bei den geheimnisvollen »Schatten von Köln«. Als deren Anführer entpuppt sich jener Georg Treuer, der damals den Aufstand gegen Erzbischof Anno angeführt hat. Georg ist auf der Suche nach dem Kelch des Herrn, dem Heiligen Gral, um Erlösung für die vielen bei dem Aufstand zu Tode Gekommenen zu erlangen. Und auch Graf Wolfram sucht den Gral im Auftrag des Königs. Aber wer das heilige Gefäß an sich bringen will, muss erst die Wächter des Grals überlisten.
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